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  Wie weit ist er von hier entfernt?«, fragte Blades


  mit tonloser, metallischer Stimme.


  »Zwei Nächte, vielleicht drei«, antwortete Bugs.


  »Jetzt haben wir ihn«, flüsterte Blight.


  Bones gab ein Zeichen, und die Vier wandten sich


  geschlossen um und galoppierten los. Während sie durch das


  weite Tal preschten, ließen ihre donnernden, eisernen Hufe


  riesige Staubwolken hinter ihnen aufsteigen.


  Edward Macleod wusste nicht, was auf ihn zukam. Und selbst wenn er es geahnt hätte, hätte er nicht viel dagegen ausrichten können. Sie waren die Vier Und sie waren unbesiegbar.


  Edwards Schicksal scheint besiegelt, als der Schakal seine gefährlichsten Krieger entsendet, um ihn zu jagen. Doch Edward muss eine Prophezeiung erfüllen und ist bereit, jeden Preis dafür zu bezahlen. Wird er mit der Hilfe seiner Gefährten und des mysteriösen Mr. Spines die letzte große Schlacht gewinnen können?
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  Bevor Jason Lethcoe die Schriftstellerei zu seinem Beruf machte, arbeitete er 22 Jahre lang als Zeichner und Autor für verschiedene Hollywoodstudios, darunter Walt Disney, Dreamworks und Warner Bros.


  Jason Lethcoe hat  seither zahlreiche Kinder- und Jugendbücher verfasst und lebt heute mit seiner Frau Nancy und seinen drei Kindern in Thousand Oaks, Kalifornien.


  Für meinen Vater, der  anders als Mr. Spines 


  immer ein sehr guter Vater war.


  Ich danke meiner Ehefrau Nancy für ihre unendliche


  Unterstützung, ihre Liebe und ihre Ermutigung.


  Daneben gilt Brooke Dworkin ein ganz besonderer Dank. Sie ist


  eine wunderbare Lektorin, die gut über Woodbine Bescheid weiß. Danke für die gemeinsame Reise mit Edward und mir!


  Als ich vor der schwierigen Aufgabe stand, eine Buchreihe über das Nachleben zu schreiben, machte ich mich auf die Suche nach außergewöhnlichen Inspirationsquellen. Ich war dazu viel im Zentrum von Los Angeles, der »Stadt der Engel«, unterwegs, wo ich auf eine schier unerschöpfliche Flut von Anregungen stieß. »Angels Flight«, die »Engelstreppe«, ist eine historische Seilzugbahn, die gerade restauriert wird, um sie wieder in ihrer ursprünglichen Pracht erstrahlen zu lassen. Sie ist unbedingt einen Besuch wert. Der Waggon, in dem Edward im ersten Band »Wings« während seiner Flucht vor Mr. Spines schläft, steht auf dem rechten Schienenstrang.


  Das Bradbury-Gebäude  das Hauptquartier der Anhänger des Schakals und ein Ort, der von Gefallenen bewohnt wird  liegt nicht weit davon entfernt. Es ist ein äußerst merkwürdiges Gebäude, und der Architekt soll vor der Annahme des Bauauftrags ein Hexenbrett befragt haben.


  Eine meiner wichtigsten Inspirationsquellen war eine spezielle Art von Musik: das »Shape-Singing« oder »Sacred-Harp-Singing«. Diese Art Gesang gibt es im Süden der USA zwar schon sehr lange, für mich aber stellte sie eine ganz neue und überwältigende Erfahrung dar. Diese seltsame, fremdartige Musik hat mir dabei geholfen, mir ein Bild von Woodbine und seinen Bewohnern machen zu können. Wer sich einen Eindruck verschaffen möchte, wie Wächtergesänge klingen, hört sich am besten Aufnahmen wie »The Golden Harp«, »The Last Words of Copernicus« und »Davids Lamentation« in den südlichen USA an. Diese Musik hat es mir ermöglicht, mir eine Welt vorzustellen, die jenseits der unseren liegt.


  Ich hoffe, lieber Leser, dass dir der letzte Band der Mr. Spines - Trilogie gefallen wird. Mir persönlich hat die Arbeit an dieser Reihe viel Freude und auch Trost bereitet. In den letzten fünf Jahren habe ich einige Menschen verloren, die mir sehr nahe standen, und indem ich über Woodbine schrieb, habe ich ein paar von ihnen in dieser imaginären Landschaft Wiedersehen können. Der Fährmann Al war mein Freund Alan Sommerfeld. Das Vorbild der Blauen Lady ist meine Mutter Barbara. Susan, die Faunin, tritt nur kurz auf und erinnert an meine Schwägerin Sue. Und Charly Hoof, der Gefallene, der Mr. Spines etwas schuldig ist, ähnelt meinem Großvater Charles Potts.


  Ich würde mir sehr wünschen, sie alle eines Tages wiederzusehen. Und vielleicht treffe ich dann auch einige meiner Leser, die kennenzulernen mir im Lauf dieses Lebens nicht vergönnt oder möglich sein wird. An diesem glücklichen Tag könnt ihr mich im »Tanzenden Faun« finden. Ich werde dafür sorgen, dass Jack und Tollers euch einen Platz an meinem Tisch frei halten.


  Alles Gute Jason Lethcoe April 2009
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  1. KAPITEL Die Vier


  2. KAPITEL Eine Vorahnung


  3. KAPITEL Der Angriff


  4. KAPITEL Die Vergeltung


  5. KAPITEL Die Folter


  6. KAPITEL Die Straße


  7. KAPITEL Eine Unterredung


  8. KAPITEL Alarm


  9. KAPITEL Die Augen


  10. KAPITEL Die Gefallenen


  11. KAPITEL Der Schlüssel


  12. KAPITEL Die Wand


  13. KAPITEL Im Bau


  14. KAPITEL Das Wiedersehen


  15. KAPITEL Der Plan


  16. KAPITEL Feinde


  17. KAPITEL Die Wächter


  18. KAPITEL Der Käfig


  19. KAPITEL Die Wahl


  20. KAPITEL Das Vermächtnis


  21 KAPITEL Der Gesang


  22. KAPITEL Die Armee


  23. KAPITEL Die Gefangene


  24. KAPITEL Die Brücken


  ANHANG »Beezlenuts Anleitung«


  GLOSSAR


  1.KAPITEL
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  Ein scharfer Wind fegte über ein Meer aus gelbem Gras. Vier Gestalten, die sich dunkel vor dem tiefblauen Himmel abzeichneten, verlangsamten ihre Schritte und blieben stehen. Bones, der Anführer der vier mechanischen Zentauren, drehte sein Gesicht in den Wind und witterte. Ein feines Pfeifen erklang, als die Luft in die Löcher fuhr, die anstelle einer Nase in seinem Schädel klafften. Er hielt inne und zog seinen Hut ein Stück tiefer. Ein schwarzer Schatten fiel auf sein Gesicht, das das Antlitz eines Totenkopfes war.


  »Macleod«, zischte er. Der Pferdemensch drehte sich zu seinen Kameraden. Die anderen Zentauren sahen nicht weniger furchteinflößend aus als ihr Anführer. Blades, der größte unter den drei anderen, besaß den Pferdekörper eines Ackergauls und den Torso eines von Kämpfen gezeichneten Kriegers. Er war blutrot gekleidet und trug eine riesige, gekerbte Axt an seinem Gürtel.


  Blight war sehr dünn und in Lumpen gekleidet. Ihr Torso war der einer Frau und ihre strähnige Mähne flatterte wie eine zerrissene Fahne im Wind.


  Bugs war zerbeult und verformt und sein Gesicht war nicht mehr als ein Haufen verbogenen, rostigen Schrotts.


  Jeder der vier Pferdemenschen war mächtig und furchterregend, dennoch gab es keinen Zweifel, welcher von ihnen der Anführer war. Die anderen gehorchten Bones, dessen einzigartige Fähigkeit, Leben mit einem Schlag auszulöschen, ihm erlaubte, jeden Herausforderer für immer zum Schweigen zu bringen.


  »Wie weit ist er von hier entfernt?«, fragte Blades mit tonloser, metallischer Stimme.


  »Zwei Nächte, vielleicht drei«, antwortete Bones.


  »Jetzt haben wir ihn«, flüsterte Blight.


  »Niemand entgeht den Vieren«, stimmte Bugs zu. Sein einzelnes, elektronisches Auge überflog die herrliche Gegend und sein mechanisches Hirn spielte klackernd eine Reihe von Möglichkeiten durch. Wo immer er seinen Fuß hinsetzte, verbreitete er Pestilenz und Plagen, und die Vorstellung, auf etwas Schönes zu stoßen und es zu zerstören, bereitete ihm Vergnügen.


  Bones gab ein Zeichen, und die Vier wandten sich geschlossen um und galoppierten los. Während sie durch das weite Tal preschten, ließen ihre donnernden, eisernen Hufe riesige Staubwolken hinter ihnen aufsteigen.


  Edward Macleod wusste nicht, was auf ihn zukam. Und selbst wenn er es geahnt hätte, hätte er nicht viel dagegen ausrichten können. Sie waren die Vier. Und sie waren unbesiegbar.


  2.KAPITEL
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  Eisig schnitt der Wind in Edwards Wangen. Dennoch flog er immer weiter empor. Er wollte auf eine Höhe gelangen, die er sich bislang noch nicht zugetraut hatte. Er blickte kurz nach links und rechts und sah, wie sich seine langen pechschwarzen Flügel gegen den Wind stemmten und den heftigen Turbulenzen standhielten.


  Edward fühlte sich stark. Das war für ihn ein völlig neues Gefühl. Bis vor Kurzem war er nichts weiter als ein schüchterner, schlaksiger Vierzehnjähriger gewesen, der furchtbar stotterte. Nun aber, während er über den Wolken schwebte und in das grüne Tal hinabsah, das unter ihm lag, kam es Edward so vor, als habe er diesen Teil seines Lebens schon vor langer Zeit hinter sich gelassen. Es gab einen Grund dafür, dass ihm Flügel gewachsen waren. Er war ein Wächter, ein Beschützer der Sterblichen. Und hier im Nachleben, das von seinen Bewohnern Woodbine genannt wurde, war er zu Hause.


  Durch die Wolken blickte Edward zu den Bergkuppen hinab. Dort unten lag eine Miniaturlandschaft. Wenn er die Augen zusammenkniff, konnte er in dem Tal zwischen den Bergen ein Blockhaus und ein paar Zelte daneben erkennen. Von hier oben sahen sie aus wie Fingerhüte.


  Edward lächelte. Es war Cornelius Tal der Blauen Schnecken, ein geheimer Ort, von dem die meisten Bewohner des Nachlebens nicht glaubten, dass er wirklich existierte. Aber mithilfe des Rings, den er von seinem Vater bekommen hatte, hatte Edward das Tal gefunden.


  Wenn er jetzt nur hier wäre und mich sehen könnte!, dachte Edward wehmütig. Wenn sein Vater Melchior gewusst hätte, wie gut Edward fliegen gelernt hatte, wäre er sehr stolz gewesen. Schließlich war er selbst einmal ein berühmter Wächter gewesen  bevor er durch seinen Fall alles verloren hatte, einschließlich seiner Flügel.


  Es war ein unbeschreibliches Opfer gewesen, aber für Edwards Mutter, eine Sterbliche, hatte Edwards Vater es auf sich genommen. Er war bereit gewesen, jeglichen Preis dafür zu zahlen, dass er bei ihr sein konnte. Und er hatte ihn gezahlt und sich im Handel mit dem Schakal, dem obersten der gefallenen Wächter, darauf eingelassen, seiner Armee des Bösen beizutreten. Doch dann waren Melchior Zweifel gekommen. Er bereute, den Vertrag unterschrieben zu haben, mit dem er sich verpflichtete, seinen erstgeborenen Sohn an den Schakal auszuliefern. Und als der Zeitpunkt gekommen war, an dem er sein Versprechen hätte erfüllen müssen, war er mit seiner Frau und dem neugeborenen Kind geflohen  in der Hoffnung, sich vor dem Schakal verstecken zu können.


  Doch der Verunstaltung konnte er damit nicht entgehen. Diese Krankheit befiel alle gefallenen Wächter, die sich weigerten, dem Schakal zu dienen, und verwandelte sie nach und nach in entstellte und verkrüppelte Kreaturen.


  Edwards Vater hatte die Verunstaltung im Laufe der Zeit zu einem kleinen, stacheligen Kauz gemacht. Voller Scham und Sorge um seine Familie hatte Melchior seine Frau und seinen kleinen Sohn schließlich verlassen.


  Aber auch das konnte die beiden nicht vor dem Schakal schützen.


  Durch seine Macht bewirkte er, dass Edwards Mutter schwer erkrankte und schließlich starb. Seit dieser Zeit war die Armee des Schakals hinter dem Jungen her. Melchior hätte wissen müssen, dass es unmöglich war, den Schakal zu hintergehen. Aber die Liebe zu Edwards Mutter hatte ihn blind gemacht.


  Edwards Mutter. Sie war der Grund dafür, dass Edward sich auf den Weg nach Woodbine gemacht hatte, nachdem ihm während seines Aufenthalts im Internat in Portland, Oregon, Flügel gewachsen waren. Er hatte erfahren, dass sie hier, im Nachleben, war und seine Hilfe brauchte. Mittlerweile wusste er, dass seine Mutter im Bau des Schakals gefangen gehalten wurde, im gefährlichsten Ort von ganz Woodbine. Und obwohl ihm jedermann sagte, dass es unmöglich war, in das Innere des Baus einzudringen, war Edward fest entschlossen, seine Mutter aus den Klauen des Schakals zu befreien.


  Während Edward seine Situation überdachte, schwang er sich immer weiter empor. Die Luft war kälter und dünner geworden und es wurde immer schwieriger zu atmen. Nur noch ein kleines Stück, dachte er. Er war gespannt, wie hoch er es schaffte.


  Wenige Augenblicke später bekam Edward Rückenschmerzen und auf seinen schwarzen Federn bildeten sich kleine Eiskristalle. Edward war klar, dass er an seine Grenzen gekommen war und nicht mehr viel höher steigen konnte.


  Er bereitete sich darauf vor, wieder tiefer zu fliegen. Er löste seine grauen Augen von dem endlosen Himmel und freute sich darauf, sich einfach von den Strömungen tragen zu lassen. Sich treiben zu lassen war weitaus weniger anstrengend, als sich gegen den Wind zu stemmen.


  Als er eine elegante Schleife in der Luft flog und gerade zum Abstieg ansetzen wollte, machte Edward am Horizont einen schimmernden Fleck aus. Allerdings konnte er auf diese Entfernung nicht genau erkennen, ob es sich um einen Vogel oder um einen Wächter handelte.


  Vielleicht ist es Tabitha! Die junge Wächterin war die beste Fliegerin in ganz Woodbine. Sie würde sich wundern, wie hoch er gekommen war! Edward flog der Gestalt voller Freude und Ungeduld entgegen.


  Doch als er näher herankam, schwankten seine kräftigen Flügel plötzlich.


  Schwarze Wolken, von zuckenden Blitzen zerrissen, türmten sich hinter dem anderen Wächter am Himmel auf. Plötzliche und heftige Strömungen ließen Edwards Flügel den Halt verlieren. Sein Magen schlug einen Salto, und er hatte Mühe, den Kurs zu halten.


  Das Unwetter schien der anderen Gestalt, die stetig näher kam, nichts auszumachen. Mittlerweile konnte Edward erkennen, dass sie sich mit größerer Leichtigkeit als er durch die stürmischen Böen bewegte. Allerdings sah er jetzt auch, dass es sich bei dem Flieger nicht um Tabitha handelte. Und wer immer es sein mochte  er war jedenfalls bedeutend größer und kräftiger als Edward. Einen Augenblick lang dachte Edward, es müsse Jemial sein, der große Wächter, den er kurz nach seiner Ankunft in Woodbine kennengelernt hatte.


  Dann aber erhellte ein Blitz einen glänzenden Gegenstand, den der Fremde bei sich trug. Als Edward erkannte, was es war, stockte ihm der Atem. Ein kalter Schauder, schneidender als der eisige Wind, gegen den er ankämpfen musste, durchfuhr seine Glieder. Die große Gestalt hielt eine überdimensionale Schere in den Händen. Es war die Waffe des Mannes, den Edward über alles fürchtete: Whiplash Scruggs, einer der grausamsten Krieger des Schakals. Und mit einem schrecklichen, Übelkeit auslösenden Grauen wurde Edward klar, was er mit der silbernen Schere, die er mit sich führte, vorhatte.


  Edward wollte wenden, aber der Wind umtoste ihn, und das Unwetter kam immer näher und erschwerte jegliches Flugmanöver. Er nahm alle Kraft zusammen und stemmte sich verzweifelt gegen die machtvollen Böen. Der starke Wind wirbelte gegen seine Flügel, so- dass Edward nur mühsam vorwärts taumeln konnte. Das Herz schlug ihm rasend in der Brust. Er musste versuchen, so schnell wie möglich von hier wegzukommen!


  Er warf einen Blick über die Schulter und stellte zu seinem Entsetzen fest, dass ihm sein Verfolger bereits dicht auf den Fersen war. Edward konnte das feiste Gesicht des Mannes jetzt gut erkennen. Scruggs hatte seine spitzen Zähne gebleckt und sein stechender blauer Blick bohrte sich mit gieriger Vorfreude in Edwards Augen.


  Dann spürte Edward, wie sich eine Hand um seinen Knöchel schloss, und er hörte die nölende Stimme, die er so schrecklich fürchtete, mit breitem Kentucky-Akzent rufen: »Jetzt hab dich, Brückenbauer!«


  Edward wehrte sich und trat aus Leibeskräften um sich. Aber Scruggs hielt ihn mit eisernem Griff fest. Obwohl seine Flügel mit aller Kraft schlugen, merkte Edward, wie er langsam nach hinten gezogen wurde. Er strengte sich noch mehr an, aber es war umsonst. Scruggs war einfach zu stark.


  Aus dem Augenwinkel sah Edward etwas Silbernes aufblitzen, und im nächsten Moment stürzte er ab. Seinen Rücken durchzog ein Schmerz, wie er ihn noch nie in seinem Leben gefühlt hatte. Im Fallen zog er eine lange, tiefrote Blutspur wie eine Schlangenlinie hinter sich her. Schwarze Federn umwirbelten ihn. Seine Flügel! Er hatte sie verloren! Scruggs hatte sie abgeschnitten. Und in diesem grauenvollen Moment war Edward vollkommen klar, was das bedeutete: Er war erledigt! Ein Wächter ohne Flügel war am Ende. Es war sein sicherer Tod. Mit schwindelerregender Geschwindigkeit stürzte Edward nach unten und gleichzeitig hallte ein hohes, grässliches Geräusch durch die Lüfte. Zuerst hielt er es für das Heulen einer Windböe. Dann aber wurde ihm klar, was es wirklich war: sein eigenes panisches Schreien.


  3.KAPITEL
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  Edward schlug die Augen auf. Er schauderte, als er sich in dem dunklen Raum umsah und zu sich zu kommen versuchte. Mit zitternder Hand tastete er über seine Schulter. Edward seufzte vor Erleichterung, als er Federn auf seinem Rücken fühlte. Er hatte seine Flügel noch!


  Er drehte sich im Bett um. Er wollte wieder einschlafen und den entsetzlichen Albtraum einfach vergessen. Aber als er sich gerade wieder in sein Kissen gekuschelt hatte, ließ ihn ein markerschütternder Schrei erneut hochfahren. Kurz überlegte er, ob er vielleicht wieder träumte. Aber auf den Schrei folgten ein lautes Scheppern und dann eine ganze Reihe panischer Schreie. Edward lief zum Fenster, stolperte dabei fast und spähte vorsichtig hinaus.


  Wächter, deren Haut grün schimmerte und über und über tätowiert war, rauschten vom Himmel herab und griffen etwas an, das im Licht der Dämmerung wie eine Gruppe von vier Reitern auf Metallpferden aussah. Sooft die Lanzen der seltsamen Wächter die metallenen Flanken der Pferde trafen, hörte Edward erneut Scheppern und Krachen.


  Diese Wächter sahen anders aus als die, denen Edward bisher begegnet war. Tabitha hatte ihm erklärt, dass in den Wäldern und Bergen um das Tal des Cornelius herum ein wilder Stamm lebte.


  Das Tal wird gestürmt!, durchfuhr es Edward.


  Er sprang in seine Kleider. Der Albtraum mit Whiplash Scruggs saß ihm noch in den Knochen. Ob Scruggs hinter diesem Angriff steckte? Edward hatte ihn zwar nicht gesehen, als er aus dem Fenster gespäht hatte, aber er hatte gelernt, dass er seinen Feind nicht unterschätzen durfte. Scruggs hatte die Angewohnheit, immer dann aufzutauchen, wenn Edward gerade nicht mit ihm rechnete.


  Sein Puls raste. Edward rannte aus seinem Zimmer auf den Flur hinaus, auf dem es von Wächtern nur so wimmelte. Sie bereiteten sich auf eine Schlacht vor. Während er sich durch die Menge der geflügelten Wesen hindurchschob, stieß er fast mit Bridget zusammen, seiner besten Freundin. Sie hatte sich offenbar schnell angezogen und schien mindestens ebenso besorgt zu sein wie er.


  »Was ist denn los?«, rief Edward und versuchte, den Lärm zu übertönen.


  »Ich weiß es nicht!«, rief Bridget zurück. »Irgendetwas hat den Schutzschild durchbrochen, der das Tal des Cornelius schützt. Tabitha ist schon draußen und kämpft. Sie meint, was auch immer uns da angreift  es muss sehr stark sein. Normale Gefallene sind nicht in der Lage, einen so starken Bann zu durchbrechen. Sie denkt, wir haben es mit einem oder sogar mehreren der höchsten Diener des Schakals zu tun.«


  Edward sah zu Bridget hinab und bemerkte, dass sie einen Bogen und ein kleines Bündel Pfeile in den Händen hielt.


  »Woher hast du das?«, fragte er.


  »Von Cornelius. Er hat es mir gestern Abend gegeben«, erwiderte sie. »Und für dich hat er mir auch etwas mitgegeben. Er sagt, du wirst es brauchen, wenn du in den Bau des Schakals gelangen willst.«


  Edward wollte gerade fragen, worum es sich handelte, als mit einem lauten Krachen die Eingangstür aufgestoßen wurde. Bridget sprang zur Seite. Einige Wächter trugen eine Bahre herein. Bevor man sie in ein Hinterzimmer brachte, konnte Edward einen kurzen Blick auf eine Wächterin erhaschen, die mit einem halb abgerissenen Flügel darauf lag.


  »Wir müssen zu Tabitha«, sagte Edward mit Nachdruck.


  Während Bridget und er sich den Weg zur Tür bahnten, versuchte Edward seiner aufsteigenden Panik Herr zu werden. Gegen welche böse Kreaturen würden sie zu kämpfen haben?


  Draußen vor der Blockhütte herrschte ein einziges Chaos. Edward und Bridget duckten sich, als in der kühlen Morgenluft drei Wächter mit Lanzen über ihre Köpfe hinweg in Richtung der Angreifer flogen. In all dem Gewimmel suchte Edward verzweifelt nach einer Spur von Tabitha. Aber er konnte sie nirgends entdecken.


  »Hoffentlich ist ihr nichts passiert«, murmelte er besorgt und dachte an die verletzte Wächterin auf der Bahre. Tabitha war eine hervorragende Fliegerin. Aber was immer es sein mochte, wogegen die Wächter zu kämpfen hatten - es war ihnen allem Anschein nach überlegen.


  Edwards Blick fiel auf einen Hügel in der Nähe. Durch das Getöse schrie er Bridget zu, sie solle ihm folgen. Vielleicht konnten sie Tabitha ausfindig machen, wenn sie ein wenig oberhalb der Schlacht standen.


  Nach Atem ringend erreichten sie die Hügelkuppe. Edward ließ den Blick über das Schlachtgeschehen gleiten und hielt verzweifelt nach der Wächterin Ausschau.


  Komm schon, Tabitha, zeig dich! Und plötzlich konnte er zwischen den vorstoßenden Wächtern hindurch erkennen, gegen wen  oder was  sie kämpften. Edward musste ein Schaudern unterdrücken, als er den Feind so nahe vor Augen hatte.


  Vier furchterregende, mechanische Zentauren schlugen mit der Präzision eines Uhrwerks nach links und rechts aus und brachten jeden zu Boden, der sich ihnen in den Weg stellte. Einer der Pferdemenschen, der eine Axt trug, wehrte lässig die Lanzen der grünen Wächter ab und schlug seine Angreifer mit unglaublicher Brutalität zurück. Ein nur aus Gerippe bestehender Zentaur schwang seine Sense so, als erntete er Getreide - nur dass er anstatt der Ähren Flügel abtrennte. Wächter, die ihre Flügel verloren, stießen einen schrecklichen, markerschütternden Schrei aus und lösten sich in Luft auf.


  Ein klapperdürrer, weiblicher Zentaur zerstörte jeden Zentimeter Land, den er mit seinen glühenden Hufen berührte, und verwandelte ihn in Morast.


  Der letzte Pferdemensch, eine zerlumpte und missgestaltete Kreatur, die nur ein einziges, glühendes Auge besaß, bestreute den Boden mit etwas, das wie silberne Samenkörner aussah. Die Samen bewegten sich auf die Wächter zu, die ihnen am nächsten waren, und krochen an ihnen hoch. Edward sah, wie sich die Wächter ins Gesicht und überall an den Körper schlugen, um die kleinen silbernen Angreifer wieder loszuwerden. Was immer diese winzigen Dinger sein mochten, sie verursachten ihren Opfern enorme Pein.


  Edward musste etwas tun! Sein Magen krampfte sich zusammen, als er die Hand in seine Tasche schob und den Ring seines Vaters suchte. Tabitha hatte versucht, ihm beizubringen, wie man diese Waffe benutzte, aber bisher war Edward noch nicht allzu erfolgreich gewesen. Mit ein wenig Übung glaubte er diese Kunst zwar erlernen zu können, aber dass er den Ring schon so bald in einer richtigen Schlacht brauchen würde, damit hatte er nicht gerechnet.


  »HROOOOOMMMMMBAAAA!« Edward hatte den Ring gerade aus seiner Tasche gekramt, als dröhnende, donnernde Laute die Luft erfüllten. Bridget und Edward drehten sich um und sahen die Baruchs, die Blauen Riesenschnecken des Cornelius, am Rande des Schlachtfelds. Sie hatten sich gegen die Angreifer in Stellung gebracht und gaben einen tiefen, dröhnenden Ton von sich  ein Laut wie aus den Basspfeifen einer Orgel.


  Der Klang war so mächtig, dass er den Boden unter Edwards Füßen erzittern ließ und er Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten. Auf der Stelle war ihm klar, dass es sich um einen magischen Gesang handeln musste, der aber anders klang als die Gesänge der Wächter.


  »Sieh nur!«, rief Edward aus und deutete auf die Baruchs. Bridget folgte seinem Finger mit ihrem Blick. Die massiven Gehäuse der Schnecken zeigten Risse, in denen, korrespondierend zu dem dröhnenden Ton, elektrische Funken glühten. Und dann züngelten Flammen aus ihnen hervor. Sie tauchten die Gehäuse in ein helles, phosphoreszierendes Licht und warfen eigenartige, tanzende Schatten auf alle Umstehenden.


  Als der Ton eine schier ohrenbetäubende Lautstärke erreicht hatte, schoben sich gigantische, mörderische Lanzen aus den blauen Gehäusen. Bewaffnet wie überdimensionale Kriegspanzer, setzten die Riesenschnecken zum Angriff auf die Pferdemenschen an. Ihre ansonsten heiteren, nahezu menschlichen Gesichter waren starr und kämpferisch. Während sie an Edward und Bridget vorüberglitten, fing Edward die Worte ihres magischen Gesangs auf:


  Azru Li, Azru Li,


  hör, oh Feind, den Sang und flieh!


  Zum Kampf gereckt der Schnecken Häupter,


  kämpft Baruch als gerechter Streiter.


  Der Krieg beginnt, sieh, Feind, und flieh!


  Azru Li, Azru Li!


  Die letzte Schnecke war gerade an ihnen vorübergezogen, als Bridget einen Schrei ausstieß. »Edward! Da!«


  Edward sah in die Richtung, in die sie zeigte. Etwa zehn Meter entfernt, in der Nähe der Stelle, wo gerade der heftigste Kampf tobte, lag ein geflügeltes Wesen hilflos auf dem Boden. Edward und Bridget liefen los, um dem verwundeten Wächter beizustehen.


  Als Edward sah, um wen es sich handelte, schlug ihm das Herz bis zum Hals.


  »Oh nein«, stöhnte er. »Nicht Tabitha!«


  4.KAPITEL


  [image: img6.jpg]


  Tabithas Kleider waren zerrissen und sie blutete im Gesicht und an den Armen. Bei genauerem Hinsehen bemerkte Edward, dass sie von Tausenden winziger Bisse und Stiche übersät war.


  Neben Tabithas Fuß lag einer der winzigen Übeltäter: die Überreste eines künstlichen kleinen Insekts mit gefährlichen Beiß Werkzeugen - eines der samenkornähnlichen Dinger, die der missgestaltete Pferdemensch ausgestreut hatte.


  »Edward, sieh nur, was sie mit ihren Flügeln gemacht haben!« Bridget hatte Mühe, nicht in Tränen auszubrechen.


  Edward war noch gar nicht aufgefallen, dass Tabithas herrliche perlmuttschimmernde Flügel verschwunden waren. Jetzt aber realisierte er, dass die kleinen Angreifer ihr die Federn ausgerissen hatten, sodass auf ihrem Rücken nur noch zwei unbrauchbare Stummel übrig geblieben waren. Zu fliegen aber bedeutete für Tabitha alles. Es wäre ihr Ende, wenn sie nie mehr in die Lüfte steigen könnte.


  Zorn stieg in Edward auf. Seine Augen blitzten, als er sich aufrichtete und die vier Pferdemenschen ansah. Was sie Tabitha angetan hatten, wollte er nicht ungesühnt lassen!


  »Edward, nein!«, rief Bridget. »Du weißt nicht, was du tust! Du hast noch nicht genug Übung!«


  Doch Edward war viel zu wütend, um auf sie zu hören. Er hob den Ring, zielte sorgfältig und konzentrierte sich mit aller Kraft. Seine Flügel erzitterten und spreizten sich zu beiden Seiten seines Körpers mächtig auf.


  Ein Angriff war das Letzte, womit die Vier rechneten. Sie hatten die Wächter mit Leichtigkeit erledigt. Selbst die Blauen Riesenschnecken, so beeindruckend sie auch sein mochten, konnten ihnen nichts anhaben. Plötzlich aber, als er in seine Tasche griff, um weiteres metallenes Ungeziefer hervorzuholen, bemerkte Bugs, dass seine Hand am Gelenk abgetrennt war. Die Vier stutzten.


  Kein Feind, weder sterblich noch unsterblich, hatte ihnen je den kleinsten Kratzer beigebracht.


  Die Vier drehten die Köpfe und musterten ihren langen, schlaksigen Angreifer mit glühenden elektronischen Augen. Edwards Ring kehrte wie ein Bumerang zu ihm zurück und er fing ihn lässig aus der Luft auf. Ihm war ein guter Wurf gelungen; ein Wurf, auf den Tabitha stolz gewesen wäre. Aber als er die Blicke der Pferdemenschen auf sich spürte, schwand ihm der Mut.


  Die Vier besaßen eine Waffe, die stärker war als jeder Stahl. Der Schakal hatte sie mit etwas Besonderem ausgestattet, dem selbst ihre mächtigsten Feinde nicht entkommen konnten.


  Von einer kleinen Rauchwolke begleitet, flog ein winziges Metallinsekt aus Blights ausgestreckter Hand. Es besaß einen Stachel, nicht größer als der eines Moskitos. Dieses Insekt war die kleinste Waffe der Vier, aber gleichzeitig die gefährlichste, da sie mit der Magie des Schakals erfüllt war. Ihr Gift war ein Zauber, der ähnlich wie die Verunstaltung wirkte, nur dass sich anstelle der körperlichen eine geistige Verwandlung vollzog.


  Das Metallinsekt bohrte seinen Stachel tief in Edwards nackten Hals. Es verströmte sein finsteres, raffiniertes Gift, und ein Netz aus Angst legte sich über den Jungen. Wellen von Unsicherheit und Selbstzweifel durchfluteten ihn. Die glühenden roten Augen der Pferdemenschen fixierten ihn, und sein Selbstvertrauen und die Entschlossenheit, die er Sekunden vorher noch verspürt hatte, schmolzen dahin. Er hörte Stimmen in seinem Kopf, die seine schlimmsten Ängste wiedererweckten: dass er nichts konnte; dass er ein schmächtiger, baumlanger, komischer Vogel war, den niemand mochte; dass es völlig aussichtslos war, seine Mutter retten zu wollen.


  Mit einem Mal erkannte Edward mit überwältigender Klarheit, dass er nicht den Hauch einer Chance hatte. Dass er den missgestalteten Pferdemenschen getroffen und dabei verletzt hatte, war reines Glück gewesen, ein Zufallstreffer unter einer Million Würfen. Er wusste ja kaum, was er als Wächter zu tun hatte  es war gerade mal zwei Tage her, dass er fliegen gelernt hatte. Edward konnte seinen Blick nicht von den Vieren lösen. Es kam ihm vor, als hätte sich Schweigen über das gesamte Schlachtfeld gesenkt.


  Die Pferdemenschen fixierten ihn und beobachteten, wie sich ihr unsichtbares Spinnennetz um seinen Geist und um sein Herz legte.


  »Edward, was ist los?«, fragte Bridget, die spürte, dass sich etwas an ihm veränderte.


  »Ich wei-wei-weiß ni-ni-nicht«, stammelte Edward. Frustriert stellte er fest, dass das Stottern zurückgekehrt war, von dem er geglaubt hatte, er habe es nach seinem Besuch in Specters Hollow, wo er seinen Ängsten ins Auge gesehen hatte, überwunden.


  Edward kam sich unbedeutender, lächerlicher und ängstlicher vor denn je.


  In diesem Moment hob Blades seine riesige Streitaxt und Bones umfasste seine Sense mit knochigen Fingern. Ein unheimlicher Schrei, der allen, die ihn hörten, das Blut gerinnen ließ, ertönte. Die Vier galoppierten los.


  »Edward!«, rief Bridget und riss ihn am Arm. »Edward, sie kommen. Du musst etwas tun!«


  Aber Edward konnte sich kaum bewegen. Die Stimmen der Pferdemenschen hallten in seinem Kopf wider. Unfähig ... lächerlich ... schwach ... Ein Wächter, der kaum sprechen kann, geschweige denn singen! Jämmerlich ...genau wie sein Vater ...


  Die Pferdemenschen näherten sich mit donnerndem Hufschlag. »Flieg, Edward! Schwing deine Flügel! Wir müssen hier weg!«, rief Bridget.


  Edward konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sein Geist war von Furcht und Grauen vernebelt. Es ist aussichtslos ... sie sind zu stark ... ich bin kein Wächter ... ich bin ein Versager ...


  Die Vier hatten ihn fast erreicht. Edward sah das Grinsen des metallenen Totenkopfs, während der Pferdemensch bereits seine todbringende Sense hob. Aber Edward reagierte nicht. Lieber ein Ende mit Schrecken!, spottete die Stimme des Zentauren in seinem Kopf.


  Dann aber, irgendwo aus seinem tiefsten Inneren, kam Edward das Kampflied der Schnecken in den Sinn.


  Azru Li, Azru Li ... Edward hatte keine Ahnung, was diese Worte bedeuteten. Aber er spürte, dass ihnen etwas Besonderes innewohnte. Es war, als wenn die Worte eine bestimmte Kraft erweckten, eine Kraft, die er selbst nicht besaß, etwas, das vollkommen außerhalb seiner selbst lag.


  Er hatte diese Worte schon einmal ausgesprochen, damals auf der Erde, als er Whiplash Scruggs in die Falle gegangen war und verzweifelt einen Ausweg suchte. Damals waren sie ihm völlig unverhofft von den Lippen gekommen, und er war sich sicher gewesen, sie nie zuvor gehört zu haben. Nun aber, als er sie im Geiste wiederholte, war es, als wenn in seinem Inneren etwas erwachte. Er hörte eine leise Stimme, die sich deutlich von den Stimmen der Vier in seinem Geist unterschied: Sie war sehr sanft. Und sie weckte Vertrauen und Hoffnung in ihm.


  Du darfst nicht auf sie hören, sagte die neue Stimme.


  Aber sie haben doch recht! Sie sind so stark und ich bin ..., dachte Edward, aber die neue Stimme unterbrach ihn.


  Du bist so, wie du sein sollst, und das ist gut. Es wird Zeit, dass du deinen Mut zusammennimmst und fliegst!


  Edward wusste nicht, wer da zu ihm sprach. Er wusste nur, dass ihn die Worte mit neuer Zuversicht erfüllten. Durch die Schatten von Angst und Unsicherheit hindurch erkannte er, was er zu tun hatte. Fliegen! Da gab es allerdings ein Problem: Bislang hatte er den Mut dazu nur gefunden, wenn er sich sein Kartenspiel vor Augen führte. Aber in diesem Moment waren die gruseligen Gesichter seiner Angreifer, die ihm in vollem Galopp entgegenkamen, das Einzige, worauf er sich konzentrieren konnte.


  »Edward! JETZT!«, schrie Bridget.


  Edward raffte sich auf. Er versuchte, sich die vertrauten Bilder seines geliebten Kartenspiels vorzustellen, aber sie wollten ihm nicht vor Augen kommen. Bevor er sie verloren hatte, waren die Karten für ihn wie ein Sicherheitsnetz gewesen, das ihm geholfen hatte, die schwierigsten Situationen zu bewältigen. Die Vier waren jetzt nur noch wenige Meter entfernt. Edward sah, wie der Verbeulte in seine Tasche griff und eine Handvoll wimmelnden, silbernen Ungeziefers herausholte.


  »Edward!«, schrie Bridget.


  Mit einem Mal hob sich der Nebel von seinem Geist. Die Karten, jede Zahl und jedes Bild, erschienen deutlich vor seinen Augen.


  Der Pik-König mit seinem goldenen Spaten, der Karo-Bube mit der Augenklappe, die Herz-Königin mit dem Pfau im Käfig ...


  Sobald er die Bilder vor sich sah, holten Edwards Flügel mit kräftigen Bewegungen aus. Er fasste Bridget fest um die Taille und duckte sich um Haaresbreite unter der rostigen Sense des Gerippes weg. Die Axt des riesigen Pferdemenschen war bereits zu einem finalen Hieb erhoben und todbringendes Ungeziefer mit eisernen Beiß Werkzeugen krabbelte tausendfach ihren Füßen entgegen.


  Die metallenen Kiefer des ersten Schädlings fassten ins Leere. Edward und Bridget erhoben sich in die Lüfte. Die Vier starrten ihrer fliehenden Beute nach, zum zweiten Mal verblüfft.


  Während ihre mechanischen Hirne die neue Information surrend und klickend verarbeiteten, geschah einen Moment lang gar nichts. Dann drehten sich ihre Köpfe wieder in ihre Ausgangsposition und ihre elektronischen Augen rollten zurück in ihre Höhlen. Ihre eisernen Kiefer öffneten sich und ein schauerliches Heulen erfüllte das gesamte Tal; ein Alarmschrei, so durchdringend, dass ihr Meister ihn unzweifelhaft hören würde.


  Das Heulen wurde von den bewaldeten Bergen als Echo zurückgeworfen. Aber es war nicht nur ein Alarmschrei, es war ebenso ein Triumphgeheul. Denn auch wenn Edward sich in die Lüfte erhoben hatte, so gab es doch ein tödliches Band, das ihn an den Boden fesselte: Sie hatten ihm ihr Gift eingespritzt, für das es keine Heilung gab. Wie weit er auch flog - der Brückenbauer hatte keine Chance, den Vieren zu entkommen.


  5.KAPITEL
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  Zuweilen ähnelte der Bau des Schakals einem dunklen, spitzen Turm. Ein anderes Mal erinnerte er an einen Palast aus Eis. In diesem Moment sah das Gebäude genauso aus wie das Hauptquartier des dunklen Tyrannen in Kalifornien: ein fünfstöckiges Gebäude aus kupferfarbenen Ziegelsteinen.


  In Los Angeles war sein Hauptquartier bekannt als das Bradbury Gebäude und es war der schlimmste Ort der ganzen Welt. Es war ein eleganter Bau mit filigranen Eisengeländern und schwindelerregenden Treppen. Viele Menschen liefen Tag für Tag daran vorbei und ahnten nicht, was in seinen verborgenen Räumen tatsächlich passierte. Sie spürten das Ausmaß des Bösen, das darin lauerte, einfach nicht.


  In Woodbine aber wusste man nur zu gut, was im Bau des Schakals vor sich ging. Es war ein Ort namenlosen Grauens und unaussprechlicher Qualen. Der Bau wurde durch ein Kraftfeld geschützt, von dem es hieß, es trenne jedem Wächter, der zu nah heranflog, die Flügel ab. Seine Grenzen wurden durch große, flache Steine markiert. Die Legenden aus Woodbine erzählten, dass es sich bei den Steinen um die Überreste der Brücken handelte, die der Schakal bei seinem Fall zerstört hatte. Es hieß, der Schakal beziehe Stärke aus den Steinen, und er brauche sie, um sein Kraftfeld aufrechtzuerhalten.


  Die Legenden waren wahr.


  Außerhalb der steinernen Mauern war die Landschaft trocken und unwirtlich. Gestrüpp und verkrüppelte Eichen waren alles, was in der unerträglichen Hitze wuchs.


  Im Inneren des Baus aber war es eisig kalt und stockfinster. Gefallene schwärmten durch das Gewirr feuchter Gänge und moderiger Wände. Der Bau war ein Ort ohne Hoffnung, und seine Bewohner kannten nur einen einzigen Antrieb: Hass, Verzweiflung und Rache.


  Selbst die Mauern schienen diese Gefühle auszuschwitzen und die Eigenschaften ihres Herrn und Meisters, des Schakals, auf die Bewohner zu übertragen.


  In einem der riesigen unterirdischen Gewölbe des Baus hatte Whiplash Scruggs eine größere Menge von Gefallenen um sich versammelt. Sie sollten Zeugen seines Triumphes werden. Nachdem er den Jungen nicht geschnappt hatte, war er dem Zorn des Schakals nur knapp entkommen. Dass er nur verschont geblieben war, weil er seinem Meister eine andere Beute gebracht hatte, war ihm vollkommen klar.


  Es war eine lange Jagd gewesen. Scruggs war dem Jungen und seinem Vater von Portland nach Los Angeles und bis nach Woodbine gefolgt. Mehr als einmal hatten sie ihn dabei ausgetrickst. Doch schließlich, kurz vor der Ortschaft Woodhaven, hatte Scruggs sie gestellt. Unglücklicherweise war der Junge entkommen, aber immerhin war er des Vaters habhaft geworden. Scruggs war sich sicher, dass er mit diesem Gefangenen auch Edward Macleod wieder in seine Fänge locken konnte.


  Das feuchte, unterirdische Amphitheater füllte sich immer mehr mit blauäugigen Gefallenen. Scruggs streichelte sein Kinnbärtchen und freute sich auf das, was kommen sollte.


  Melchior, auf der Erde unter dem Namen Mr. Spines bekannt, war gefangen worden. Und jeder Gefallene, der nicht gerade Dienst hatte, war gekommen, um der Stützung zuzusehen, dem Ritual, in dem einem Wächter die Flügel abgetrennt wurden.


  Scruggs Finger streichelten die Griffe seiner riesigen Schere. Tausend Jahre lang waren er und Melchior Seite an Seite meisterhafte Handwerker gewesen. Sie hatten Instrumente hergestellt, mit denen die Wächter ihre magischen Gesänge begleiteten. Aber Melchior war immer ein kleines bisschen besser gewesen als er und hatte die Aufmerksamkeit und das Lob der ranghöchsten Wächter auf sich gezogen. Während alle sich um Melchiors einzigartige und ausgefallene Instrumente rissen und sie als unbezahlbare Sammlerstücke betrachteten, galten die von Scruggs als ordentliche Arbeit  aber letzten Endes als wenig originell.


  Scruggs hätte viel für Melchiors Erfolg und Ruf gegeben. Und noch mehr verärgerte es ihn, dass Melchior sich um seinen Ruhm überhaupt nicht scherte. Ihn interessierte nur die Arbeit selbst - was Scruggs nie verstanden hatte. Wozu sollte man etwas erfinden, wenn es keine Anerkennung fand?


  Als Scruggs Verbitterung darüber, dass er nur Zweitbester war, immer größer und größer geworden war, entschloss er sich zu fallen. Seiner Ansicht nach gab es für ihn und Melchior in Woodbine nicht genügend Platz. Nun hatte er sein Handwerk aufgegeben und verwendete seine scharfe Intelligenz darauf, ausgefeilte und grausame Wege zu finden, um die Aufträge des Schakals zu erfüllen.


  Und nun erfüllten sich alle seine Träume. Er hatte Melchior genau dort, wo er ihn immer haben wollte. Und wenn er mit ihm fertig war, käme sein Sohn Edward an die Reihe. Scruggs würde der berühmteste Gefallene werden, den es je gegeben hatte, und sich an dem Triumph weiden, den er in naher Zukunft erringen würde.


  »Wer zuletzt lacht, Melchior ...«, flüsterte Scruggs zu sich selbst und öffnete und schloss seine Schere mit einem lauten SCHNAPP.


  Er zog ein seidenes Taschentuch aus der Brusttasche, polierte sein geliebtes Instrument und betrachtete es zufrieden. Die Griffe der Schere waren aus Messing, die Schneiden aber aus reinem Silber. Nach zahlreichen Versuchen und langem Herumexperimentieren mit verschiedenen Metallen hatte er sie persönlich geschmiedet  nachdem er festgestellt hatte, dass sich Silber für diese Zwecke am besten eignete. Das helle Metall schnitt durch die Wächterflügel wie durch Butter.


  Scruggs fuhr ein letztes Mal mit dem Tuch über das mörderische Instrument und ließ seinen Blick über die versammelte Horde abscheulich aussehender Gefallener schweifen. Als Belthog, ein Gefallener von niedrigem Rang, auf die Bühne humpelte und durch Gesten um Ruhe bat, wurde es still. Belthog hatte einen Geierschnabel, einen Buckel und zwei glühende blaue Augen, kaum größer als Stecknadelköpfe.


  »Brüder und Schwestern«, krächzte er. »Es ist mir eine große Ehre ...gulp«  aus der Tiefe seines Halses brachte der hässliche Gefallene ein widerliches, gurgelndes Geräusch hervor - »... euch unseren geschätzten Moloc vorzustellen, unter den Sterblichen bekannt als Whiplash Scruggs. Er hat ein unterhaltsames Programm vorbereitet, gulp, das einen sowohl spannenden wie anregenden Abend verspricht.«


  Mit seiner gekrümmten Klaue deutete der Gefallene auf Scruggs, und die Horde der Anwesenden brach in ohrenbetäubendes Grunzen, Quaken und Jubeln aus. Scruggs schwenkte seinen großen Panamahut und verbeugte sich tief.


  »Ohne viel Drumherum«  gulp, gurgel  »werde ich nun das Feld dem einfallsreichsten und ergebensten Diener des Schakals überlassen, einem Gefallenen, der seinesgleichen sucht, und ein Meister auf dem Gebiet der Folter ... Moloc!«


  Wieder brandete Jubel auf. Scruggs gab hinter der Bühne ein Zeichen, und zwei weitere Gefallene, krumme Affen mit Schweineschnauzen, schoben eine Bahre heraus, auf der eine kleine, stachelschweinartige Gestalt festgeschnallt war.


  Mr. Spines war viel zu schwach, um sich gegen seine Fesseln zu wehren. Sein Gesicht war bleich und eingefallen. Traurig sah er über die Reihen der johlenden


  Gefallenen, die bei seinem Anblick ausspuckten und ein Pfeifkonzert anstimmten.


  Oh, das läuft ja noch viel besser, als ich es mir vorgestellt hatte, dachte Scruggs berauscht. Er bat mit der Hand um Ruhe und hob seine große silberne Schere, sodass sich der Schein der flackernden Fackeln, die die Bühne umgaben, in ihr spiegelte.


  »Meine geschätzten Kollegen«, hob Scruggs an. »Ich muss sagen, ich bin überwältigt von eurer offensichtlichen Bewunderung für meine Person und mein Talent.«


  Vereinzelter, halbherziger Applaus kam aus der Menge. Die Gefallenen interessierten sich weniger für Scruggs als vielmehr für den unterhaltsamen Teil des Abends. Ein paar rutschten unruhig auf ihren Plätzen hin und her, tauschten Blicke und befürchteten eine lange Rede.


  Ohne die mangelnde Begeisterung seiner Zuhörer zu bemerken, setzte Scruggs seine vorbereitete Ansprache fort. »Auf diesen Moment habe ich lange gewartet. Und obwohl unser Herr und Meister, der Schakal, heute nicht unter uns sein kann, habe ich noch eine Nachricht von ihm erhalten, in der er seine tiefe Dankbarkeit mir gegenüber zum Ausdruck bringt, dass ich einen seiner ungehorsamsten Diener gestellt habe.«


  Das stimmte natürlich nicht. Seitdem er Melchior in den Bau gebracht hatte, hatte Scruggs nichts mehr vom Schakal gehört. Aber allein die Tatsache, dass sein Herr ihn wegen seines erneuten Versagens nicht sofort vernichtet hatte, war ihm schon Anerkennung genug. Außerdem machte es ihm Spaß, unter den anderen Gefallenen ein bisschen Eifersucht zu schüren. Es würde seinem Aufstieg an die Spitze der Truppen nützlich sein. »Ich verspreche, euch nicht lange hinzuhalten.«


  Wieder kam vereinzelter Applaus aus den Reihen der Gefallenen, aber noch weniger als zuvor. Alles wartete darauf, dass die Vorstellung begann. Alle lechzten danach, der Stützung zuzusehen.


  Scruggs spürte, dass ihm das Publikum allmählich entglitt. Er hob die Stimme und sprach lebhafter. »Aber ich möchte noch hinzufügen, dass mir all dies nicht gelungen wäre ohne die Unterstützung einer ganz bestimmten Person!«


  Seine Augen flackerten, und er grinste, wobei seine spitzen Zähne sichtbar wurden. Verwirrtes Murmeln erhob sich in der Menge. Alle wussten, dass Scruggs außer sich selbst sonst nie jemanden lobte. Was ging hier vor sich?


  Der Koloss wartete, bis sich eine erwartungsvolle Stille über die Menge gelegt hatte, dann ergänzte er mit einer spöttischen Verbeugung: »Ich danke Melchiors Sohn Edward. Ohne seine Hilfe hätte ich meinen Erzfeind niemals geschnappt.«


  Die Gefallenen lachten hämisch über Scruggs kleinen Scherz. So etwas gefiel ihnen: ein Opfer vor der Folter noch zu erniedrigen, um damit den Genuss zu erhöhen.


  Scruggs machte eine Pause und sah Melchior triumphierend an.


  »ja, ich muss schon sagen«, fuhr Scruggs kichernd fort. »Wenn es Edward Macleod nicht gäbe, wären wir heute nicht hier. Denn er war es, der eine unserer Einheiten auf äußerst ungeschickte Weise angegriffen und mich damit auf Melchiors Anwesenheit erst aufmerksam gemacht hat.« Den Teil, wie Melchior ihn gebissen hatte, damit Edward entkommen konnte, verschwieg Scruggs. Bei der Erinnerung daran rieb er sich seinen rechten Arm. Melchiors Zähne hatten sich unangenehm tief in sein Fleisch gebohrt.


  Scruggs Worte verfehlten ihre Absicht nicht. Wieder brandete Jubel aus dem Publikum auf. Er spürte, dass es ihm nun geradezu aus der Hand fraß. Scruggs strahlte und kostete jede Sekunde seines Triumphes aus. Dann hob er erneut seine plumpen Hände und bat um Ruhe.


  »Nein, nein, die Anerkennung gebührt nicht mir allein. Vielleicht haben wir Edward Macleod falsch eingeschätzt? Vielleicht will er lieber unserem geschätzten Meister zu Diensten sein, anstatt in die Fußstapfen seines verräterischen Vaters zu treten?«


  Neuer Jubel erhob sich und Mr. Spines zuckte unter Scruggs Worten zusammen. Eine Bewegung, die Scruggs nicht entging.


  Das hat wohl eine Saite zum Klingen gebracht, dachte er und weidete sich an Melchiors Unbehagen. Scruggs wusste, dass seinem Feind der Gedanke, sein Sohn könnte in die Armee des Schakals eintreten, unerträglich war.


  Scruggs badete noch einige Sekunden in der Begeisterung des Publikums und fuhr dann fort: »Nun, ich bin sicher, wenn wir diesen sogenannten Brückenbauer erst mal erwischt haben  und erwischen werden wir ihn «, schob er ein, »werden wir ihn davon überzeugen, dass dem Schakal zu dienen eine wesentlich achtbarere Aufgabe ist als seine derzeitigen, fehlgeleiteten Unternehmungen.«


  Diese Feststellung wurde mit donnerndem Jubel quittiert. »Es lebe der Schakal! Es lebe der Schakal!«, schallte es aus der Horde der Gefallenen. Ein allgemeines Stampfen mit Füßen und Klauen und das Hacken von Schnäbeln unterstützten den Beifall. Scruggs grinste breit und wartete ab, dass der Tumult ein wenig abflaute, bevor er weiterredete. »So wollen wir unserem Gefangenen nun die alles entscheidende Frage stellen, und sie wird über sein zukünftiges Schicksal entscheiden.«


  Scruggs wandte sich an Melchior und sagte mit donnernder Stimme: »Willst du, Melchior, Verzicht leisten auf jegliche Verbindung mit den Höheren Sphären? Der Schakal persönlich erwartet dein Gnadengesuch. Wenn du ihm zeigst, dass du bereit bist, in seine Dienste zurückzukehren und deinen Vertrag zu erfüllen, könnte er dein bemitleidenswertes Leben vielleicht verschonen.«


  Dann beugte er sich zu Melchiors Ohr herab und flüsterte: »Wenn ich mit dir fertig bin, werde ich mir deinen Sohn schnappen und dasselbe mit ihm anstellen. Zwei Schnitte - ruck, zuck! Und dann werde ich mich deiner Frau widmen ...«


  Mit einem Mal fuhr Scruggs zurück. Er fasste sich ans Auge und fluchte. Melchior hatte ausgespuckt und seinen Widersacher gut getroffen.


  »Das war ziemlich unhöflich, alter Freund«, grollte Scruggs und wischte sich mit dem Ärmel über sein Auge. Dann wandte er sich wieder an die Menge und rief: »WIR HABEN DIE ANTWORT! DIE STÜTZUNG KANN BEGINNEN!«


  Ein Sturm der Begeisterung wogte durch die Menge, als Scruggs nun seine blinkende Schere zückte. Gleich darauf erhob sich neuerliches Gebrüll, und dieses Mal rief die Menge nicht »Es lebe der Schakal!«, sondern »Moloc! Moloc! Moloc!«.


  Als Scruggs seinen alten Namen hörte, grinste er. Einst, vor langer Zeit, war er im Reich der Menschen so gefürchtet gewesen, dass man ihm Opfer dargebracht hatte. Seit einer Ewigkeit hatte er sich nicht mehr so mächtig gefühlt. Bis zu diesem Moment ...


  Die Schere blitzte auf. Ein Schrei entrang sich Melchiors Lippen, und ein verdorrter Flügel, ein schwacher Abglanz des prachtvollen Wesens, das er einstmals gewesen war, fiel zu Boden.


  6.KAPITEL
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  Edward flog nur knapp über den Berggipfeln dahin, die das Tal des Cornelius begrenzten. Sein Gesichtsausdruck war starr, seine Augen sahen gleichzeitig alles und nichts. Er hatte sich in die Welt seiner Spielkarten versenkt, einen Ort in seinem Inneren, der ihm das Fliegen ermöglichte.


  Pik-Ass, eine Karte mit einem grinsenden Totenkopf. Der Pik-Bube in rostiger Rüstung und im Kampf gegen einen Drachen ...


  Jede einzelne Karte seines Kartenspiels mit den ungewöhnlichen Bildern war in seinem Geist ein Baustein eines komplizierten Kartenhauses. Kartenhäuser zu errichten war auf der Erde Edwards einziges echtes Talent gewesen, und selbst ohne sein Spiel sah er genau vor sich, wie er die Karten kombinieren musste. Aber während er die Bilder sonst ganz klar vor Augen gehabt hatte, bereitete es ihm jetzt Schwierigkeiten, sie sich vorzustellen. Edward musste seine gesamte Kraft darauf verwenden. Der Schweiß gefror ihm auf der Stirn.


  Er wusste nicht, dass sich das Gift der Vier seinen Weg durch sein Inneres bahnte. Es erfüllte ihn mit Zweifeln und nagender Unsicherheit. Das Gift raubte ihm die Konzentration, und er fühlte sich wie ein Hochseilartist, der beim kleinsten Fehltritt in den Abgrund fallen würde.


  Während Edward die Konzentration zu wahren versuchte, klammerte sich Bridget auf seinem schmalen Rücken an seine Schultern  genau wie beim ersten Mal, als er sie zum Tal des Cornelius geflogen hatte. Der eisige Wind über den Bergen wehte durch ihren mit Perlmuttknöpfen besetzten Umhang und ließ sie so erbärmlich zittern, dass sie sich kaum festhalten konnte.


  Weit unterhalb hörte sie das schaurige Heulen der Vier. Es war ein so durchdringender Laut, dass er in ganz Woodbine zu hören sein musste.


  Bridget bemerkte, dass sich in der kalten Luft winzige Eiskristalle auf Edwards schwarzen Flügeln bildeten, was ihm das Fliegen erschwerte. Sie machte sich Sorgen, wagte aber nicht, ihn anzusprechen, aus Angst, dass er sich dann nicht mehr konzentrieren könne. Stattdessen betete sie, dass er seine Gedanken noch ein wenig fokussieren könnte, bis sie die Berge, die das Tal des Cornelius umschlossen, hinter sich gelassen hatten.


  Bridgets Finger waren so kalt, dass sie sie schon nicht mehr spürte. Ihre Zähne schlugen unaufhörlich aufeinander, aber ihre Augen hielt sie fest auf einen langen silbernen Streifen am Boden gerichtet  die Straße der Sieben Brücken, die sie irgendwann zum Bau des Schakals führen würde.


  Die Überlieferung besagte, dass eines Tages am Ende dieser Straße der Brückenbauer stehen und das, was zerstört worden war, wieder aufbauen würde. Bridget wusste, dass die unzähligen Seelen, die in Woodbine festsaßen  obwohl der Ort eigentlich nur eine Zwischenstation für die sein sollte, die auf der Erde noch etwas zu vollenden hatten , dann ihre Reise wieder fortsetzen konnten, zur nächsten der Sieben Welten.


  Ihre Muskeln schmerzten schon vor Anstrengung, sich festzuhalten. Um sich davon abzulenken, sagte sie sich selbst ein Gedicht über die Sieben Welten auf, das ihr Jack, der Faun, ihr Onkel, beigebracht hatte.


  Die erste Welt die Erde ist,


  der Menschen eitler Ort,


  die zweite Woodbine wird genannt,


  der Wächter Quell und Hort.


  Lelakek, die dritte Welt,


  wo Milch und Honig fließen,


  nach Jubal führt, zur vierten Welt,


  wo Sinn und Geist sich schließen.


  Die fünfte Welt heißt Baradil,


  viel Regen wird sie bergen,


  die sechste Welt heißt Akamai


  und wird Schakals Verderben.


  Zeshar heißt die siebte Welt,


  kein Gatter kann dich leiten.


  Und Iona schwand, als der Unhold fiel,


  vor undenklichen Zeiten.


  Onkel Jack hatte ihr alles erzählt, was er über die Sieben Welten wusste, aber seine Kenntnisse waren überraschend begrenzt. Bridget erinnerte sich, dass er gesagt hatte: »Wir wissen nur das über die Welten zwischen den Sieben Brücken, was auf ein paar Fetzen alten Pergaments steht. Und das, was einige Wächter aufgeschrieben haben, die nicht mehr unter uns weilen.«


  Sie erinnerte sich auch, wie niedergeschlagen er geklungen hatte, als er dies sagte.


  Dann hatte er noch erwähnt, er glaube, dass es im Zusammenhang mit den anderen Welten noch weitaus mehr zu entdecken gebe, als bisher bekannt sei. Er nehme aber an, dass sie alle beim Fall des Schakals durch seine Magie in Mitleidenschaft gezogen worden seien.


  Alle Welten, bis auf die Höheren Sphären natürlich, dachte Bridget. Dann wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, weil Edwards schlaksiger Körper eine Kurve beschrieb und sie fühlte, dass er tiefer sank und ein Fleckchen Gras am Fuß der Berge ansteuerte. Ihre tauben Finger begannen zu prickeln, und das Gefühl kehrte wieder in sie zurück, je weniger eisig die Luft wurde.


  Edward und Bridget näherten sich dem kleinen Stückchen Wiese. Edward landete so sanft er konnte und versuchte das Aufsetzen auf dem Boden durch Laufen abzufangen. Aber trotz aller Bemühungen fand er mit Bridget auf dem Rücken das Gleichgewicht nicht und die beiden purzelten in ein Kleefeld.


  »Tu-tut mir leid«, sagte Edward. Er rappelte sich auf und reichte Bridget eine Hand. Sie ergriff sie und zog sich neben ihm hoch. Nachdem sie nachgesehen hatte, ob sie Schrammen oder Wunden davongetragen hatte, begann sie sich das Gras von ihrem verknautschten Rock zu klopfen.


  »Du bist schon mal besser gelandet«, sagte sie vorsichtig, um ihn nicht zu verletzen. »Was ist denn los? Die letzten Tage bist du doch so gut geflogen.« Sie lächelte, während sie das sagte. Aber Edward wurde trotzdem puterrot.


  Das Gift der Pferdemenschen tat seine heimliche Wirkung. Es war jetzt restlos in Edwards Kreislauf eingedrungen, griff seinen Geist an und verstärkte jeden Zweifel und jede Angst, die er je empfunden hatte. Er war irritiert und auch ärgerlich, ohne selbst zu wissen, warum.


  Er runzelte die Stirn, wandte sich von Bridget ab und sah zu den majestätischen, schneebedeckten Bergen hinauf, die sie gerade überflogen hatten.


  Sie hat recht. Du bist kein Wächter! Du kannst ja kaum fliegen. Wie willst du je den Schakal besiegen?


  »Halt den Mund!«, rief Edward, um die Stimme in seinem Kopf zum Schweigen zu bringen.


  Bridget sah auf. »Entschuldigung, Edward, ich wollte nicht ...«, begann sie.


  »Dich meine ich doch nicht«, fiel Edward ihr ins Wort. Sein Gesicht war bleich und er wirkte verwirrt. »Nur s-seit... seit dem Ka-Kampf hö-höre ich immerzu diese Sti-Stimmen.«


  Sobald er das gesagt hatte, merkte er, wie verrückt es klang. Bridget sah ihn einen Moment lang forschend an, sagte aber nichts.


  Sie denkt, du bist wahnsinnig, sagte die Stimme. Und dabei magst du sie so gern. Wie kommst du eigentlich darauf, dass ein hübsches Mädchen wie sie dich auch mögen könnte? Du bist nichts wert! Du bist eine Missgeburt! Und jetzt erzählst du ihr, du hörst Stimmen? Unsinn! Lächerlich!


  Edward wurde so nervös, dass seine Finger zu zucken begannen. Er versuchte, die Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen, aber je verbissener er gegen sie ankämpfte, umso gnadenloser machten sie sich breit.


  Bin ich wirklich so ein Versager?, fragte er sich.


  Das bist du!, antwortete die Stimme. Du bist nichts wert! Du bist schuld, dass deine Mutter gestorben und dein Vater weggegangen ist. Wegen dir hat Tabitha ihre Flügel verloren. Alle werden von dir enttäuscht sein, warts nur ab!


  Edward fiel auf die Knie und drückte die Hände gegen seine Schläfen. Verzweiflung überkam ihn. Auch wenn da noch ein winziger Teil in ihm war, der beharrte, es könne nicht wahr sein, was die Stimmen sagten, erschien es ihm richtig, ihnen zu glauben.


  Edward zitterte. Ob vor Kälte oder aus einem anderen Grund, wusste er nicht. Sein Kopf schmerzte und ihm war übel.


  Vielleicht will ich ja auch gar kein Wächter sein.


  7.KAPITEL
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  Jack, der Faun, lief vor den schwindelerregend hohen Türen der repräsentativen Ratskammer der Wächter auf und ab und rief sich ins Gedächtnis, was er Vorbringen wollte.


  Sein kleines Landhaus war der Ort, wohin es Edward nach seiner Ankunft in Woodbine verschlagen hatte, und quasi auf Anhieb hatte Jack in dem Jungen den Brückenbauer erkannt, der den Bewohnern von Woodbine prophezeit worden war. Er wusste allerdings, dass es schwer sein würde, die Wächter von dieser Tatsache zu überzeugen.


  Wenn es darum ging, mit den Traditionen oder der täglichen Routine zu brechen, reagierten sie bekanntermaßen schleppend und skeptisch. Jack konnte nur hoffen, dass die Achtung, die der Rat ihm in der Vergangenheit entgegengebracht hatte, ein gewisses Gewicht haben würde. Er hatte bei seinen Forschungen in der weitläufigen Bibliothek historischer Dokumente immer auf Präzision geachtet und er genoss bei den Wächtern einen guten Ruf.


  Jack hatte bis Estrella, der strahlenden Hauptstadt Woodbines, nur eine Stunde gebraucht. Angesichts der Tatsache, dass sein Haus mehr als fünfzig Meilen entfernt lag, war dies außergewöhnlich schnell. Er hatte glücklicherweise Hilfe von zwei Wächtern aus dem Tal des Cornelius gehabt, die ihn in einem Weidenkorb, den sie zwischen sich befestigt hatten, hierhergeflogen hatten.


  Wären die Umstände andere gewesen, hätte er diesen Flug genossen, denn er hatte noch nie zuvor die Möglichkeit gehabt, Woodbine aus der Luft zu betrachten. Angesichts der Nachricht aber, die die Wächter ihm gebracht hatten, war er die ganze Zeit über so besorgt gewesen, dass er von seiner Reise kaum etwas mitbekommen hatte.


  Dass zwei grünhäutige Wächter zu ihrem Haus gekommen waren, hatte seine Frau Joyce und ihn ziemlich verblüfft. Die Wächter berichteten, was im Tal des Cornelius vorgefallen war, von der Ankunft der Pferdemenschen bis zu dem Moment, in dem Edward und Bridget davongeflogen waren. Als Jack erfuhr, dass Edward von den Vieren verfolgt wurde, hatte er sofort gewusst, was zu tun war. Er hatte sein Haus verlassen und war fest entschlossen, den Hohen Rat der Wächter zum Handeln zu bewegen. Die Lanzen waren erhoben! Er hoffte, dass der Rat Edward ein ganzes Heer von Wächtern zu Hilfe senden würde. Wenn sie nicht schnell reagierten, war jede Hoffnung verloren.


  Jack hatte schon länger als eine Stunde gewartet, als sich die majestätischen Türen endlich öffneten. Eine Wächterin mit wichtiger Miene erschien. Ihre Sandalen klapperten leise auf dem weißen Marmorboden.


  »Sind Sie Jack, der Faun?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete Jack und dachte, dass sich dies eigentlich von selbst verstand. Er war der einzige Faun auf dem ansonsten verwaisten Flur.


  »Bitte entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten. Meine Name ist Rachel. Wächter Zephath ist jetzt bereit, Sie in seinem Büro zu empfangen.«


  Jack nickte und folgte Rachel durch eine Tür. Ein Vorzimmer mit unglaublich hoher Decke breitete sich vor ihm aus. Brokatteppiche, die historische Schlachten zwischen Wächtern und Gefallenen zeigten, bedeckten die Wände. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Jack nur zu gern die Gelegenheit genutzt, sie näher in Augenschein zu nehmen. Kaum einem Sterblichen war es vergönnt, die Ratskammer der Wächter von innen zu sehen.


  Zum Glück schätzte Zephath Jack sehr. Sonst wäre seine Bitte um Anhörung wahrscheinlich zwischen den riesigen Stapeln der zu bearbeitenden Fälle verschwunden  und dann konnte es gut und gerne hundert Jahre dauern, bis man vorgeladen wurde. Was ein deutlicher Beweis dafür war, dass die Zeit im Nachleben kaum eine Rolle spielte.


  Rachel ging zu einer Bronzetür, deren Griff einen Adler darstellte, und klopfte dreimal knapp. »Herein«, antwortete eine gedämpfte Stimme von drinnen.


  Rachel öffnete die Tür und Jack stürzte ins Zimmer. Er hatte es eilig, seinen Freund zu sprechen. Zephath saß hinter einem riesigen Schreibtisch, der offenbar aus einem einzigen gewaltigen Eichenstamm geschnitten war.


  »Jack!« Auf das gebräunte Gesicht des Wächters legte sich ein breites Lächeln. Er gehörte schon zur älteren Generation und war ein eleganter Mann mit silbernen Haaren und Flügeln. Jack kam näher und schüttelte seine ausgestreckte Hand.


  »Danke, dass du dir so kurzfristig Zeit für mich nimmst, Zephath. Ich würde dich nicht belästigen, wenn es nicht um etwas sehr Wichtiges ginge.«


  »Kein Ursache, keine Ursache«, antwortete der Wächter und bedeutete Jack, in einem der beiden eleganten Besuchersessel aus Leder Platz zu nehmen. Sobald Jack saß, merkte er, dass sie gar nicht aus Leder waren, wie er zuerst gemeint hatte. Die Oberfläche fühlte sich ausgesprochen weich an, war aber über und über mit kleinen roten Schuppen bedeckt.


  »Drachenhaut«, erklärte der Wächter, der Jacks Überraschung bemerkt hatte. »Ich habe sie in der Schlacht um die Elysischen Felder erlegt. Sie waren schnell, aber mein Ring war schneller. Damals war ich ein guter Werfer ...« Er schwieg in Erinnerung an alte Zeiten.


  Jack räusperte sich. Die Zeit drängte. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber weswegen ich hier bin ...«


  »Ach ja«, warf der Wächter ein. »Diese Angelegenheit mit dem ... äh ... dem Brückenbauer?« Zephath warf Jack einen amüsierten Blick zu.


  »Ganz genau«, antwortete Jack. Es passte ihm nicht, wie Zephath diese Sache anging. Er hatte den Eindruck, der Wächter mache sich über ihn lustig.


  »Ja, ja, ich habe davon gehört. Durch Jemial. Er hat etwas davon gesagt, dass es bei dir einen Zwischenfall mit Gefallenen gegeben habe. Vor einer Woche oder so. Haben sie etwas Entscheidendes gestohlen? Vermisst du vielleicht Bücher?«


  »Nein, nein, so war es doch überhaupt nicht«, entgegnete Jack und hatte Mühe, nicht aus der Haut zu fahren. »Es war Moloc. Er hat uns angegriffen, weil Melchior und sein Sohn Edward sich hier in Woodbine befinden. Edward ist ...«


  »Ich weiß, ich weiß ... Du denkst, er ist der Held der Prophezeiung, der die gefangenen Seelen befreien wird.« Der Wächter winkte ab. »Schön wärs, Jack. Aber ich fürchte, der Rat hat für solche Dinge keine Zeit. Wir haben jede Menge Wächter, denen ihr Auftrag auf der Erde zugeteilt werden muss, ganz zu schweigen von dem üblichen Rückstand der Fälle hier oben. Wir haben einfach keine Zeit, irgendwelchen weit hergeholten Brückenbauer-Theorien nachzugehen. Es tut mir leid, alter Freund, aber ich glaube, du hast zu viel in deinen alten Schwarten gelesen.«


  Er bedachte Jack mit einem herablassenden Lächeln, und der Faun spürte, wie ihm das Blut in die spitzen Ohren stieg. Dass man ihn nicht ernst nehmen würde, damit hatte er nicht gerechnet!


  »Zephath, ich fürchte, du machst einen schweren Fehler. Edward ist der Brückenbauer. Und ohne die Hilfe einer Armee von Wächtern wird es ihm nie gelingen, den Schakal zu besiegen. Die Vier sind erwacht und jagen ihn. Selbst wenn er die Mauern des Schakals durchdringen sollte ...«


  »Die Mauern des Schakals durchdringen ...« Der Wächter lachte laut auf. »Du weißt ebenso gut wie ich, dass das nicht möglich ist. Kein Wächter ist in der Lage, in den Bau des Schakals zu gelangen. Und denk doch mal über das nach, was du sagst, Jack: Der Schakal soll die Vier auf den Jungen gehetzt haben. Nie und nimmer! Wozu denn auch?«


  Jack überhörte das Kichern des Wächters und versuchte, die Wut zu kontrollieren, die in ihm aufstieg, weil er so ohne Weiteres abgebügelt wurde.


  »Die Wahrheit ist oft nicht willkommen«, sagte er und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Ich sehe ein, dass ich sowohl deine wie auch meine Zeit verschwendet habe. Mach dir keine Mühe, ich finde selbst hinaus.«


  Ärgerlich stand Jack auf und stapfte zu der kostbar gearbeiteten Tür. Er achtete nicht mehr auf Zephath, der ihm nachrief: »Die Vier? Die Mauern des Schakals? Also bitte, Jack!«


  Der enttäuschte Faun öffnete die Tür und wäre fast mit Rachel zusammengestoßen, die heimlich gelauscht hatte. Die junge Wächterin fuhr hoch und wurde puterrot. Jack warf ihr einen vernichtenden Blick zu, verließ das Büro und lief den eleganten Flur zurück. Der Puls hämmerte ihm in den Ohren, und er ballte die Faust so fest zusammen, dass seine Knöchel weiß wurden.


  »Eitle Pfauen!«, knurrte er. »Die nehmen sich selbst so wichtig, dass sie nicht merken, was draußen vor sich geht.« Er wollte gerade das Gebäude durch die hohe Tür verlassen, als er die Stimme der jungen Wächter in hörte: »Ist das wirklich wahr? Der Brückenbauer ist gekommen?«, rief Rachel, die ihm hinterherlief.


  Jack musterte sie einen Moment argwöhnisch, dann antwortete er: »Ja, es ist wahr.«


  Die junge Wächterin sah ihn fassungslos an, dann drückte sie die Schultern durch. »Ich habe Jemials Bericht gehört. Mag sein, dass Zephath nicht an den Brückenbauer glaubt. Aber wenn Sie sagen, es ist die Wahrheit, dann glaube ich Ihnen. Und ich würde Ihnen gern helfen  wenn Sie erlauben.«


  Jack betrachtete Rachel plötzlich mit anderen Augen. Er hatte das Mädchen unterschätzt. Er sah die Entschlossenheit in ihren Augen und lächelte milde.


  »Ich danke dir, dass du mir glaubst, Rachel. Aber ich fürchte, wenn wir unser Ziel tatsächlich erreichen wollen, brauchen wir mehr als nur einen mutigen Wächter. Ich bin hierhergekommen, um eine ganze Armee aufzustellen.«


  Rachel lächelte. »Überlassen Sie das nur mir«, antwortete sie. »Unter den jüngeren Wächtern munkelt man eine Menge über das, was Jemial erzählt hat. Geben Sie mir eine Stunde, dann haben Sie Ihre Armee!«
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  Whiplash Scruggs spannte seine Schere weit auf, um Melchior auch den zweiten Flügel abzutrennen und damit den Mann, den er seit so langer Zeit hasste, endgültig zu vernichten.


  Auf Nimmerwiedersehen, Melchior, dachte er mit einem hämischen Grinsen im Gesicht. Doch als er die Schneiden an Mr. Spines Flügel setzte, gellte eine Stimme durch das Amphitheater.


  »Alle Gefallenen auf Gefechtsposition! Alle Gefallenen auf Gefechtsposition! Alarmstufe Rot!«


  Die Gefallenen sprangen auf und drängten und schoben sich zu den Türen. Scruggs verfluchte sein Schicksal. Es gab strikte Regeln, wie eine Stützung durchzuführen war. Die Gefallenen liebten diese Art von Unterhaltung so sehr, dass der Schakal ein Gesetz erlassen hatte, das bestimmte, dass eine Stützung nur vor großem Publikum gezeigt werden durfte. Auf diese Weise versuchte der Schakal seine Armee bei Laune zu halten und gab den Soldaten Gelegenheit, an seinen Triumphen teilzuhaben.


  Scruggs war hin- und hergerissen. Er wollte sein Werk unbedingt vollenden. Seit einer Ewigkeit hatte er auf diesen Moment hingelebt. Aber durfte er dem Schakal gegenüber ungehorsam sein?


  Pfeif auf die Gesetze, dachte er. Ich bringe die Sache jetzt ohne Publikum zu Ende.


  Er setzte die rasiermesserscharfen Schneiden an Melchiors verbliebenen Flügel und wollte die Schere gerade schließen, als sich eine feste Klaue um sein Handgelenk legte.


  Sie gehörte einem langen, dünnen Gefallenen mit eisernem Griff. Die blauen Augen der Kreatur bohrten sich in die von Scruggs und seine scharfen Züge verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen.


  »Was denkt er sich denn da?«, sagte der Gefallene mit rauer, herablassender Stimme. »Hält sich für zu wichtig, um die Gesetze des Schakals zu achten? Für zu überlegen, oder was?«


  Scruggs zog die Augenbrauen zusammen. Der Klammergriff an seinem Handgelenk schmerzte, aber er wollte kein Zeichen von Schwäche zeigen.


  »Was willst du, Charly?«, grunzte er.


  Der dünne Gefallene schenkte ihm ein gelbes Grinsen. »Nun, Charly Hoof will nur, dass die Gesetze eingehalten werden. Aber er«, Charly sah Scruggs tief in die Augen, »er schert sich nicht um die Gesetze. >Stutzungen nur vor vollständigem Publikum<, so steht es doch im Buch, oder? Aber Scruggs denkt, er weiß es besser. Und Charly sagt, dass es so nicht geht. Kommt nicht infrage. Definitiv nicht.«


  Scruggs hasste Charlys Gewohnheit, die Leute in der dritten Person anzusprechen oder manchmal auch mit »es«. Sogar sich selbst nannte der Gefallene meistens bei seinem Vornamen.


  Charly sah auf Mr. Spines hinab und stupste mit seinen langen, gelben Fingernägeln an sein Knie. »Wenn du Charly fragst, handelt es sich hier um einen etwas anderen Fall. Einen Sonderfall, wenn du verstehst, was Charly meint. Man muss es in den Kerker werfen. Bis zur nächsten Zusammenkunft.«


  Scruggs wand sein Handgelenk aus Charlys eisernem Griff. Während er es mit der linken Hand rieb, starrte er sein hageres Gegenüber an. Er hätte ihn umbringen können! Es gab da nur ein kleines technisches Problem:


  Charly bekleidete einen höheren Rang als er. Er war der Polizeihauptmann des Schakals, und wenn Charly Hoof einen Raum betrat, mussten alle anderen kuschen.


  »Wie du meinst, Charly«, würgte Scruggs hervor. Und damit stapfte der Koloss von der Bühne und riss dabei ein Podest um, das krachend zu Boden fiel. Charly blieb zurück und schickte Scruggs ein spitzzähniges Grinsen hinterher.


  »Er sollte Charly Hoof nicht unterschätzen«, knurrte er leise. »Niemals. Definitiv nicht.«


  Dann packte der hagere Gefallene Melchiors Bahre und fuhr sie von der Bühne und in einen der vielen dunklen Gänge, die in die Verliese führten.
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  Bridget hätte schwören können, dass Edwards Augenfarbe für den Bruchteil einer Sekunde von ihrem gewöhnlichen Dunkelbraun in ein helles Blau hinüberspielte. Aber es geschah so schnell, dass sie sich nicht ganz sicher war.


  Besorgt sah sie, wie Edward sich ein Stück von ihr entfernt ins taufeuchte Gras kniete und die Hände gegen die Schläfen presste. Sie lief zu ihm und fasste ihn an der Schulter.


  »Was ist los?«


  Edward konnte seine plötzliche Gefühlsaufwallung nicht erklären. Zorn tobte durch ihn hindurch wie ein aufgewühlter Fluss.


  »Lass mich in Ruhe, Bridget«, antwortete er kühl.


  Bridget wusste nicht, was sie erwidern sollte. Sie hatte seine Flugkünste doch nicht schlecht machen wollen. War er deswegen so wütend auf sie? Gekränkt antwortete sie: »Edward, es tut mir leid. Was ich gesagt habe, habe ich nicht so gemeint.«


  »I-ich habe n-nie behauptet, gut f-fliegen zu können. Ich ha-habe dich auch nicht gebeten mitzukommen.«


  »Edward, was ist denn bloß los? Du benimmst dich so merkwürdig!«


  »Merkwürdig? Ich werde dir mal sagen, was merkwürdig ist.« Er blickte ihr jetzt wieder in die Augen, und dieses Mal war Bridget sich sicher: Seine Pupillen schimmerten bläulich. »Es ist merkwürdig, dass alles, was ich anfange, schiefgeht. Es ist merkwürdig, dass meine Mutter ausgerechnet in dem Moment gestorben ist, als ich sie am meisten brauchte. Und es ist merkwürdig, dass meine Freunde verschwinden oder dass ihnen etwas zustößt, sobald ich auftauche. Das ist es, was ziemlich merkwürdig ist, findest du nicht?«


  Bridget wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie sah nur stumm zu, wie Edward aufstand, im feuchten Gras umherlief und immer aufgebrachter wurde.


  »Du meinst, ich bin merkwürdig, und ich sage dir, ja, ich bin mein ganzes Leben lang ziemlich merkwürdig gewesen. Es gab nichts, worin ich gut war. Und jetzt, als Wächter, bin ich auch keine Leuchte. Überhaupt - was für ein Wächter!«, spie er aus. »Ich kann niemanden beschützen, nicht mal mich selbst. Sieh mich doch nur an!« Er spreizte die Flügel und unterstrich dadurch seine hagere Gestalt. »Ich habe es satt zu kämpfen, Bridget! Ich werde den Schakal nicht besiegen. Niemals! Wie konnte ich nur auf diesen Gedanken kommen?«


  »Ich habe doch überhaupt nicht gesagt, dass du merkwürdig bist, Edward«, sagte Bridget leise. »Ich habe nur gemeint, du benimmst dich so anders.«


  Er starrte sie wütend an und schwieg.


  Dann wandte er sich ab und Bridget erhaschte einen Blick auf seinen Hals. Unterhalb des Kieferknochens hatte er einen kleinen roten Fleck.


  »Dein Hals. Du hast dich verletzt«, sagte sie und trat näher.


  Edward warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. »Und wenn schon«, fauchte er.


  »Nein, ernsthaft«, sagte sie und deutete auf die Stelle. »Du bist da ganz rot. Was ist denn passiert?«


  »Nichts ist passiert. Es ist alles in Ordnung«, protestierte Edward und hob seine Hand schützend an seinen Hals. Als er die Stelle aber berührte, fühlte er, dass sie eiskalt war.


  »Lass mich mal sehen«, sagte Bridget sanft.


  Edward nahm seine Hand ein Stückchen weg, sodass Bridget einen Blick auf den Fleck werfen konnte. Sie sah sofort, dass irgendetwas mit Edwards Wunde nicht stimmte. Der rote Fleck war von kleinen, violetten Adern umgeben, die sich strahlenförmig ausbreiteten, wie die Tentakel eines Tintenfischs.


  Bridget legte ihre Hand auf die Stelle, und bevor Edward sich wehren konnte, tat sie etwas vollkommen Unerwartetes: Sie begann zu singen.


  Bridget war keine Wächterin, aber Edward erkannte die Melodie wieder, die sie sang. Er wusste sofort, dass es sich um einen magischen Gesang handelte. Genauer gesagt: die erste Strophe eines Heilgesangs, den Tabitha gesungen hatte, um seinem Vater zu helfen.


  Während Bridget sang, geschah etwas Seltsames mit Edward. Die Stimmen in seinem Kopf verflüchtigten sich. Der Nebel aus widerstreitenden Gefühlen und Unsicherheit lichtete sich, und er spürte, wie sein Herz und sein Geist Ruhe fanden. Für einen Moment fühlte er sich wieder wie er selbst.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte er ehrfürchtig, als Bridget zu Ende gesungen hatte. Tabitha hatte ihnen erklärt, dass Menschen nur in sehr seltenen Fällen in der Lage waren, einen Wächtergesang anzustimmen, weil die Stimmen der Sterblichen die komplizierten Tonfolgen in der Regel nicht wiedergeben konnten. Bridget schien eine Ausnahme zu sein.


  Bridget lächelte Edward scheu an. »Ich habe gut zugehört, als Tabitha gesungen hat. An das ganze Lied kann ich mich nicht erinnern, aber es klang so wundervoll, dass ich mir einfach ein kleines Stück daraus merken musste.«


  Die Auswirkungen des Giftes ließen nach, und Edward hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen, weil er so grob zu Bridget gewesen war. Er verstand nicht mal, wie es dazu hatte kommen können. Bridget würde doch niemals absichtlich etwas sagen oder tun, das ihn verletzte.


  »Es tut mir leid, dass ich dich angefahren habe«, sagte er. »Ich weiß nicht mal, warum ich das getan habe.«


  »Vielleicht bist du vergiftet worden«, antwortete Bridget. »Das ist eine schlimme Wunde an deinem Hals. Sie sieht aus wie der Biss einer riesigen Spinne.«


  Edward schauderte. Er hasste Spinnen. Aber er konnte sich nicht erinnern, während des Gefechts Spinnen gesehen zu haben. Er hob die Hand und rieb sich über die Stelle. Dann dachte er noch einmal an den Kampf, an den Pferdemenschen mit den kleinen, mechanischen Insekten. War er vielleicht von einem dieser Metalltierchen gebissen worden und hatte es nicht bemerkt?


  Bridget unterbrach seine Gedanken. »Es sieht schon wieder ein bisschen besser aus, aber ich weiß nicht, wie man die Wunde endgültig heilen kann. Die Wirkung des Gesangs wird eine Weile Vorhalten, aber ich fürchte, was immer dir auch fehlen mag, die Symptome werden zurückkommen. Du brauchst einen Wächter, Edward, der dieses Lied singt. Ich bin nur eine Sterbliche.«


  Edward wusste, dass sie recht hatte. Und auch wenn er selbst genau genommen ein Wächter war - er wusste nicht, wie Wächter sangen.


  »Tabitha wollte mir die magischen Gesänge beibringen, aber es ist mir einfach nicht gelungen, sie nachzusingen. Sooft ich es versucht habe, es klang einfach schrecklich. Noch nicht mal >Gesprengte Ketten< habe ich zustande gebracht, das Lied, das schon die kleinsten Wächter können. Es war einfach jämmerlich.«


  Bridget schenkte ihm einen mitfühlenden Blick. »Ich kenne nur wenige Verse aus ein paar Liedern. Aber wenn du willst, können wir zusammen üben.«


  Edward zuckte die Schultern. »Wir können es versuchen, aber ich glaube nicht, dass es viel nützen wird.«


  »Alle sagen aber, dass du es lernen musst. Der Brückenbauer muss singen können! Erinnerst du dich an die Prophezeiung? >Trotz starrer Zunge singt er Sang<? Was sollte das sonst heißen?«


  Edwards Gesicht verdunkelte sich. Er erwiderte Bridgets Blick und sagte: »Bridget, ich glaube nicht, dass ich der Brückenbauer bin. Ich ... ich bin nicht der, für den mich alle halten. Ich bin einfach nicht gut genug als Wächter. Ich kann kaum fliegen. Wenn ich meinen Ring werfe und treffe, ist es reines Glück. Und singen kann ich auch nicht.«


  Seine Augen brannten. »Ich will nur eins: meine Mutter und meinen Vater retten. Und so wie es aussieht, werde ich wohl, wenn ich es darauf ankommen lasse, dabei draufgehen, weil ich so ein lausiger Wächter bin.«


  Edward blickte niedergeschlagen zu Boden. Bridget nahm seine langen, blassen Finger in ihre Hand.


  »Dann sei einfach der, der du bist, Edward. Wenn du wirklich der Brückenbauer bist, wirst du, wenn die Zeit dafür gekommen ist, schon wissen, was du zu tun hast.«


  Ihre Worte und auch die Berührung ihrer Hand trösteten Edward. Aber irgendwo tief in seinem Inneren merkte er, dass die Wirkung des Heilgesangs allmählich nachließ. Die Stimmen waren immer noch da, wenn auch noch weit entfernt, und sie verspotteten ihn: Wenn es so weit ist, wird die Wahrheit ans Licht kommen. Du bist nicht der Brückenbauer, Edward Macleod. Und wenn du wieder versagst, werden alle endgültig erkennen, wie du wirklich bist.
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  Edward hatte alle Mühe, wieder genügend Konzentration aufzubringen, um fliegen zu können. Er versuchte, die giftigen Stimmen der Vier so gut es ging zu ignorieren, und erhob sich mit Bridget erneut in die Luft. Dieses Mal aber flog er ganz flach über dem Erdboden. Einen Absturz durfte er nicht riskieren.


  Je länger er flog, umso heißer brannte die Sonne. Edwards lange Gestalt warf einen deutlichen Schatten auf den Boden, der ihnen auf ihrem Weg entlang der Straße der Sieben Brücken zum Bau des Schakals folgte.


  Das Land in Woodbine war überwiegend fruchtbar. Sie sahen Kiefern, majestätische Berge und grüne Felder. Doch als Edward sich allmählich der Festung des Schakals näherte, verdorrten die grünen Wiesen zusehends, und die sanften Hügel wichen einem harten, rissigen Erdboden und vertrocknetem gelbem Gras. Anstatt hoher Kiefern erblickte Edward nun krumme, verkrüppelte Bäume, die wie greifende Klauen aussahen. Überall lag ein feiner Schwefeldunst in der Luft, der in der Nase brannte und das Atmen behinderte. Edward hustete, während er flog, und versuchte verzweifelt, sich in seiner schwachen Konzentration nicht durch die karge Umgebung ablenken zu lassen.


  Sie flogen schon über zwei Stunden, als Bridget plötzlich ausrief: »Edward, sieh mal! Da drüben!«


  Edward schaute in die Richtung, in die sie wies, und war so überrascht, dass er unwillkürlich die Flügel anlegte. Es gelang ihm gerade noch, sich wieder zu fangen und zu verhindern, dass sie beide unsanft auf den steinharten Boden knallten.


  Nicht weit von ihnen entfernt bewegte sich ein Trupp bewaffneter Gefallener durch das staubige Land. Sie krochen eher dahin, als dass sie marschierten, und wirkten wie ein Schwarm Ungeziefer auf einer tödlichen Mission. Edward konnte ihre scharfen, gefährlichen Schnäbel und affenartigen Gesichter, ihre langen, krallenbewehrten Finger und stechenden blauen Augen erkennen.


  Ein kleines Stück links von Edward und Bridget befand sich ein Dickicht aus verkrüppelten Eichen, auf das Edward nun zuhielt. Er wusste, wenn Bridget und er die Gefallenen sehen konnten, dann war es nur wahrscheinlich, dass sie ihn ebenfalls ausmachen würden, wenn sie nach oben blickten.


  Dieses Mal landete Edward deutlich sanfter, sodass er und Bridget nicht hinfielen. Ein umgestürzter Baumstamm lag gleich in der Nähe und Edward zog Bridget rasch dahinter.


  »Rühr dich nicht«, flüsterte Edward, während sie sich hinter dem toten Baum versteckten. Bridget nickte. Sie hatte viel zu viel Angst, um etwas sagen zu können. Die Gefallenen waren schon sehr nah.


  Bridget und Edward warteten regungslos, während das Schlurfen und Scharren der Gefallenen lauter und lauter wurde. Als sie noch näher herangekommen waren, geschah etwas Seltsames. Die Stimmen in Edwards Kopf, die sich seit Bridgets Gesang viel ruhiger verhalten hatten, brachen plötzlich mit aller Macht wieder hervor. Es war, als würde das Gift in seinem Körper die Nähe der Diener des Schakals spüren und als zöge es aus ihrer Gegenwart Kraft.


  Geh zu ihnen!, gellten die Stimmen. Schließ dich ihnen an! Tritt in die Armee des Schakals ein. Du bist einer von ihnen und sie werden dich aufnehmen.


  Edward hätte am liebsten geschrien. Die Stimmen waren so schrecklich laut, viel lauter als zuvor. Er konnte keinen eigenen Gedanken mehr fassen. Er wollte sich dem beugen, was die Vier ihm sagten, sich selbst aufgeben und überhaupt alles tun, was man von ihm verlangte wenn nur die Stimmen und der Schmerz in seinem Kopf aufhörten. Aber er biss die Zähne zusammen und wehrte sich gegen den Drang, den dröhnenden Stimmen zu folgen.


  Mit einem Mal spürte er Bridgets kühle Finger an seinem Hals. Er hörte, wie das Mädchen, trotz der Gefahr, gehört zu werden, leise den Heilgesang erneut anstimmte.


  Durch die grässlichen Stimmen hindurch bahnte sich der Text des Gesangs seinen Weg in Edwards Geist. Er war in der Wächter spräche geschrieben. Als Bridget ihn das erste Mal gesungen hatte, klangen die Worte zwar wunderschön, doch sehr fremdartig. Nun aber, aus unerfindlichen Gründen, konnte Edward sie verstehen. Der Text drang nicht in Worten zu ihm, sondern eher in Bildern, die vor seinem Geist erschienen:


  Flügel des Lichts, so tröstlich und lind wie säuselnder, sanfter, erneuernder Wind, zarte Berührung, bar jeglicher Schwere, ein leises Wiegen in ruhendem Meere.


  Wie Regen erquickt das dürstende Land, wird Heilung fließen aus meiner Hand.


  Bridgets Gesang vertrieb die Stimmen in seinem Kopf zwar nicht völlig, aber er machte sie immerhin erträglicher. Doch Edwards innerer Kampf ging weiter, und nur durch ungeheure Willensanstrengung gelang es ihm, dem starken Drang, sich seinem Feind auszuliefern, nicht nachzugeben.


  Die nächsten Gefallenen waren vielleicht zehn Meter von ihrem Versteck entfernt. Eine ganze Armee missratener Gestalten humpelte und schlurfte vorüber. Ihre insektenhaften Klauen und gestiefelten Füße scharrten dumpf über den ausgetrockneten Boden.


  Die Gefallenen ahnten nicht, dass sich die Person, nach der sie suchten, nicht im Tal des Cornelius aufhielt sondern geradewegs hier, in unmittelbarer Reichweite, und dass nur eine Haaresbreite fehlte, um sie zu entdecken.


  Edward beobachtete, wie Reihe um Reihe der entstellten Geschöpfe vorübermarschierten, und betete, dass Bridget und er unentdeckt blieben. Die Armee war


  fast vollständig vorbeigezogen, als eine Gestalt aus der hintersten Reihe, ein entsetzlich aussehender Gefallener mit dem Körper eines Skorpions und dem Kopf eines Pavians, plötzlich stehen blieb, die Nase in die Luft hob und schnupperte.


  Augenblicklich war Edward klar, dass der Gefallene ihre Fährte aufgenommen hatte. Er hielt den Atem an und hoffte inständig, dass sich die widerwärtige Kreatur, die etwa drei Meter von ihnen entfernt war, nicht in die Richtung ihres Verstecks drehte.


  Bleib uns vom Hals! Bitte! Geh einfach weiter!


  Aber der Gefallene schnupperte und schnupperte, sein Kopf drehte sich nach links und nach rechts und suchte die Richtung, aus der die Witterung drang. Mit eisigem Blick musterte er die Gegend. Dann bewegte er sich auf Edwards und Bridgets Versteck zu, wobei er schmatzende Geräusche von sich gab.


  Edward duckte sich so tief er konnte. Sein Herz raste. Die Stimmen, die ein wenig leiser geworden waren, als Bridget ihr Lied gesungen hatte, erhoben sich wieder.


  Geh zu ihnen. Geh zu ihnen. GEH ZU IHNEN!, befahlen sie.


  Edward rang nach Atem, als ein weißglühender Schmerz seinen Kopf durchfuhr.


  Die Kreatur hörte das Geräusch und erstarrte.


  »Ist da wer?«, krächzte sie.


  Trotz des betäubenden Schmerzes in seinem Kopf griff Edward in seine Tasche und bekam den Ring seines Vaters zu fassen. Er achtete nicht auf die Schreie, die durch seinen Kopf gellten, sprang auf die Füße und rief »QADOS!«


  Der Ring wurde größer und schlug blaue Flammen. Im nächsten Augenblick schleuderte Edward ihn aus Leibeskräften gegen den Skorpionleib des Gefallenen.


  »AAAHHHH!« Der Schrei des Gefallenen erstarb in dem Moment, in dem der blau lodernde Ring gegen seinen schwarzen Panzer schlug und ihn so leicht durchtrennte, als sei er aus Papier.


  Mit einem Mal bewegten sich Hunderte schlurfender, scharrender Beine zurück zu der Stelle, an der Bridget und Edward sich versteckt hielten.


  Edward blieb keine Zeit nachzudenken. Er wusste, wenn er nicht augenblicklich handelte, waren Bridget und er erledigt.


  Er nahm all seinen Mut zusammen. Als er das letzte Mal eines der magischen Wörter, auch bekannt als »Die Zehn«, benutzt hatte, hatte ihn das alle Energie gekostet, die er besaß. Es war ein verzweifelter Schritt, aber es war die einzige Möglichkeit, die ihm blieb.


  Mit dem Finger auf die Gefallenen deutend, rief er laut und bestimmt: »HISTALEK!«


  Ein gigantischer Blitz flammte auf. Weißes Licht stob aus Edwards Fingerspitzen und ging in einem Bogen auf das Heer der Gefallenen nieder.


  Bevor Edward sehen konnte, was sein Wort bewirkt hatte, begann sich alles um ihn herum aufzulösen. Er schwankte und nahm die Schreie seiner Feinde kaum wahr. Er fiel auf die Knie und fühlte sich vollkommen leer. Seine Arme zitterten und die Welt um ihn herum drehte sich im Kreis. Edward hatte größte Mühe, bei Bewusstsein zu bleiben, und zwang sich, die Augen offen zu halten. Mit einem Mal erschien Bridget neben ihm. Ihr Gesicht wurde abwechselnd unscharf und wieder klar.


  »Bridget ...«


  Er wollte ihr sagen, sie solle davonlaufen, so schnell wie möglich vor den Gefallenen fliehen. Aber er konnte nur ihren Namen flüstern.


  Er hörte noch, wie sie seinen Namen schrie. Dann wurde alles um ihn herum schwarz.


  11.KAPITEL


  [image: img13.jpg]


  Edward erwachte, allerdings nicht im Kerker des Schakals, sondern in einer niedrigen Höhle. Die Felswände dämpften die Hitze von draußen nur schwach. Edward fühlte sich kraftlos und konnte sich kaum rühren.


  »Bleib einfach liegen«, hörte er Bridget sagen. »Ich hole dir etwas Wasser.«


  Ein paar Augenblicke später spürte er warmes Wasser seinen Hals hinabrinnen. Er schluckte und musste husten. Dann schlug er die Augen auf und sah Bridget. Ihr hübsches Gesicht war verkratzt und schmutzig. Sie beugte sich über ihn.


  »Bist du okay?«, fragte er.


  Sie lächelte. »Bis auf ein paar Kratzer. Es war ein schönes Stück Arbeit, dich hierherzuzerren.«


  »Was ... was ist passiert«, fragte Edward matt.


  »Du hast ihnen Angst eingejagt und sie sind abgehauen«, antwortete Bridget. »Etwa fünfzig von ihnen hast du erledigt, als du das Wort ausgesprochen hast. Die anderen sind geflohen - dahin, woher sie kamen.«


  Edward brauchte einen Moment, bis er diese Nachricht verstanden hatte. Wenn die Gefallenen, denen sie begegnet waren, zum Schakal zurückkehrten, würde nur allzu schnell bekannt werden, wo er und Bridget sich aufhielten.


  Mit Mühe kämpfte Edward sich auf Hände und Knie. Seitdem er das magische Wort ausgesprochen hatte, waren die Stimmen in seinem Kopf leiser geworden. Doch obwohl er sich durch die drückende Hitze fiebrig fühlte, wusste er, dass er und Bridget weiter mussten. Die Gefallenen würden bestimmt zurückkommen  vielleicht in größerer Anzahl als zuvor.


  »Kannst du gehen?«, fragte Bridget besorgt.


  »Ja, ich glaube schon«, antwortete Edward. Er lehnte sich gegen die Felswand. »Wie weit ist es von hier bis zum Bau des Schakals?«


  »Nicht mehr allzu weit, denke ich. Das Kraftfeld, das den Bau umgibt, muss ganz in der Nähe sein. Aber wir dürfen nicht riskieren, entdeckt zu werden oder per Zufall hineinzufliegen.«


  Edward nickte schwach. Seine Hand wanderte zu seinen pechschwarzen Flügeln. Man hatte ihm gesagt, kein Wächter könne in den Bau des Schakals Vordringen. Bis jetzt hatte er sich noch keine Gedanken gemacht, wie es weitergehen sollte, wenn sie sich tatsächlich innerhalb des Kraftfeldes befanden. Wenn es wirklich so stark war, dass es Wächterflügel abtrennte, mussten sie einen Weg darum herum oder unten durch finden.


  »Erinnerst du dich, wie ich dir im Haus des Cornelius sagte, er habe mir etwas gegeben, das ich an dich weitergeben soll?«, sagte Bridget.


  Edward schwieg. Bei all dem Durcheinander hatte er ihren kurzen Wortwechsel während des Angriffs der Pferdemenschen vergessen.


  »Und was ist das?«, wollte er wissen.


  Bridget langte in die Tasche ihres zerfetzten Rocks und zog einen kleinen gelben Beutel hervor. »Ich soll dir sagen, dass er ihn vor sehr langer Zeit angefertigt hat und dass er dir, wenn du ihn in großer Not an wendest, eine Tür öffnen wird.«


  Edward nahm den Beutel und fühlte ein kleines, hartes Etwas darin. Er leerte den Inhalt in seine Handfläche und betrachtete den schimmernden Metallgegenstand, der herausgefallen war. Es war ein Schlüssel.


  Er untersuchte ihn eingehend und bemerkte, wie kunstvoll er ziseliert war. In den Griff war ein »G« eingraviert. Edward hatte keine Ahnung, was dieser Buchstabe zu bedeuten hatte. Das Einzige, was ihm dazu einfiel, war, dass »G« für »Gefallene« stehen könnte. Das erschien ihm logisch, da sie sich ja an einen Ort begaben, an dem es vor Gefallenen nur so wimmelte.


  Er wandte sich an Bridget. »Hat er erwähnt, wo ich ihn anwenden soll? Gibt es am Kraftfeld eine Tür oder so etwas?«


  Bridget zuckte die Schultern. »Davon hat er nichts gesagt.«


  Edward steckte den Schlüssel in die Tasche. Er sah ihn als einen Beweis dafür an, dass sein Vorhaben, in den Bau des Schakals eindringen zu wollen, doch nicht ganz so abwegig war. Wenn Cornelius nicht davon ausging, dass Edward es bis dorthin schaffen würde, hätte er ihm den Schlüssel wohl nicht gegeben. Das musste auch der Grund dafür sein, warum sein Vater, bevor er geschnappt worden war, darauf bestanden hatte, ins Tal des Cornelius zu reisen. Er musste von dem Schlüssel gewusst haben.


  Edwards Gedanken wanderten zu seiner Mutter und seinem Vater. Er fühlte sich ihnen nun so nah, dass es geradezu wehtat, an sie zu denken.


  »Komm«, sagte Edward und stolperte zum Ausgang der Höhle. Er fühlte sich immer noch fiebrig und schwach, aber er wusste, dass sie keine Zeit verlieren durften. »Wir sollten lieber gehen, bevor der Schakal noch mehr Gefallene auf uns hetzt«, rief er Bridget über die Schulter zu, während er aus der Höhle taumelte.
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  Ohne genau zu wissen, wohin sie gingen, stapften Edward und Bridget Richtung Westen. Die Sonne war wie ein gnadenloses Auge, unter dessen glühendem Blick alles verbrannte. Edward rann der Schweiß von der Stirn. Er wischte ihn ab und schlug nach den lästigen schwarzen Fliegen, die sich an jeder feuchten Stelle sammelten. Um ihre Kräfte zu sparen, sprachen Bridget und er kaum miteinander.


  Edwards hoffte, dass sie sich parallel zur Straße der Sieben Brücken bewegten. Unmittelbar auf ihr zu laufen wagten sie nicht, aus Sorge, von den Truppen des


  Schakals entdeckt zu werden. Edward überlegte, ob er aus der Luft nachsehen sollte, wie nah sie tatsächlich an der Straße waren, aber er ließ diese Idee im selben Moment wieder fallen. Nachdem er das magische Wort benutzt hatte, fehlte ihm die Kraft, um zu fliegen.


  Im Laufen wanderten Edwards Gedanken umher. Zum ersten Mal seit vielen Stunden hatte er einen klaren Kopf Obwohl sich das Gift immer noch in seinem Körper befand, hörte er dank des magischen Wortes die Stimmen nur noch ganz schwach. Darum konnte er sich im Augenblick auf seine eigenen Gedanken konzentrieren, die voller Fragen waren.


  Ob mit meiner Mutter alles in Ordnung ist? Wo hält man sie nur gefangen? Wie kann ich sie finden? Und was geschieht, wenn es mir nicht gelingt, den Schakal zu überwältigen?


  Es gab so viele Dinge, die er nicht wusste. Er hatte so lange Zeit unter schwierigen Bedingungen verbracht, dass er sich kaum vorstellen konnte, jemals wieder ohne Anspannung leben zu können.


  Edward sah kurz zu Bridget. Ihre kupferfarbenen Locken waren zerzaust und ihr Gesicht und ihre Kleider waren verschwitzt und schmutzig. Edward hatte noch nie jemanden gekannt, der auch nur ansatzweise so war wie sie. Sie war eine echte Freundin, furchtlos und unendlich treu. Er war sehr froh, dass sie bei ihm war.


  Bridget fing seinen Blick auf und lächelte ihm zu. Für einen kurzen Moment vergaß Edward die Stimmen der Vier. Seine Gedanken wanderten zurück ins Tal des Cornelius, als er mit Bridget dort eingetroffen war. Sie hatten viele Stunden zusammen verbracht und sich dabei immer besser kennengelernt. Sie hatten über die Riesenschnecken geschwatzt und ihre herrlichen blauen Gehäuse bewundert. Cornelius hatte ihnen ihre Namen genannt, und Edward und Bridget hatten sich über ihre Versuche, diese Namen auszusprechen, schlapp gelacht. Ratterknall, Rumpelfurz, Nieserich ...


  In dieser kurzen Zeitspanne hatten sie keinen Gedanken auf den gefährlichen Auftrag verwendet, der sie im Bau des Schakals erwartete. Alles war ganz normal und friedlich gewesen. Sie waren einfach nur zwei Teenager, die Spaß miteinander hatten  etwas, das Edward zuvor nie gekannt hatte, weder auf der Erde noch im Nachleben.


  Edward dachte sehnsüchtig daran, wie schön es in dem kühlen grünen Tal gewesen war. Er hoffte verzweifelt, dass sie so etwas irgendwann, wenn sie die ungeheure Aufgabe, die vor ihnen lag, vollendet hatten, einmal wieder erleben könnten.


  Plötzlich blieb Bridget stehen und riss Edward aus seinen Gedanken. Das Wäldchen aus verkrüppelten Eichen, durch das sie einige Meilen weit gelaufen waren, endete abrupt.


  Jenseits des Wäldchens schimmerte etwas in der Luft. Edward brauchte einen Moment, bevor er verstand, was es war. Die Kinnlade fiel ihm herunter, während sein Blick eine ungeheure, halb durchsichtige Wand hinauf- wanderte. Was sich dort kilometerhoch in den Himmel reckte und von einem feinen rötlichen Schimmer umgeben war, war nichts anderes als das Kraftfeld des Schakals. Es war die Wand, die jeden Wächter tötete, der durch sie hindurch wollte.


  Edward schluckte und überlegte, was wohl passiert wäre, wenn Bridget nicht aufgepasst hätte und sie gedankenlos ins Kraftfeld gelaufen wären. Er bewegte die Flügel und war erleichtert, dass sie noch auf seinem Rücken waren. Die Grenze war fast durchsichtig. Abgesehen von dem rötlichen Schimmer setzte sich die öde Landschaft, die sie durchwandert hatten, unverändert fort. Von dort, wo sie sich befanden, konnten sie keinen sichtbaren Hinweis auf den Bau des Schakals erkennen.


  »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Edward. »Wie kommen wir da durch?«


  »Könnte das die Stelle sein, an der wir Cornelius Schlüssel zum Einsatz bringen sollen?«, fragte Bridget.


  »Aber wie denn?«, entgegnete Edward. »Die Wand ist doch fast unsichtbar. Wie sollen wir da ein Schlüsselloch finden?«


  Edward und Bridget standen schweigend nebeneinander und versuchten sich einen Reim auf die Sache zu machen. »Vielleicht sollten wir uns die Bäume mal näher ansehen«, meinte Bridget nach einiger Zeit.


  »Die Bäume?«, wiederholte Edward. Aber bevor er fragen konnte, was genau sie damit meinte, lief Bridget schon auf die nächste Eiche zu.


  Der große, krumme Baum stand nur wenige Schritte von der gigantischen Wand entfernt. Aufmerksam strich Bridget auf der Suche nach einer Öffnung mit den Fingern über die raue Rinde. Als Edward das sah  und da er auch keine bessere Idee hatte machte er es ihr nach. In der Hoffnung, irgendwo ein Schlüsselloch zu finden, nahm er den Schlüssel aus seiner Tasche und behielt ihn in der Hand. Sie hatten schon so gut wie jeden Quadratzentimeter des Baumes abgesucht, als Bridget einen Überraschungsschrei ausstieß.


  »Ich glaube, ich habe etwas gefunden!« Sie hockte neben der Wurzel der verkrüppelten Eiche und zeigte auf ein winziges Loch unmittelbar über dem Boden. Edward kam hinzu, fand aber, dass es gar nicht wie ein Schlüsselloch aussah.


  »Meinst du wirklich, dass es so einfach ist?«, fragte er skeptisch.


  »Was willst du damit sagen?«, wollte Bridget wissen.


  Edward zuckte die Schultern. »Ich meine, wie hoch ist denn die Wahrscheinlichkeit, dass wir genau an dem Ort sind, an dem wir den Schlüssel einsetzen können? Wir befinden uns ja noch nicht mal auf der Straße der Sieben Brücken. Wie hätte Cornelius wissen sollen, dass wir genau hierher kommen? Er hat uns doch nicht gesagt, wohin wir gehen sollen.«


  »Manchmal gibt es eben auch Zufälle«, antwortete Bridget zuversichtlich.


  »Ich weiß nicht«, knurrte Edward. »Das erscheint mir alles zu leicht.«


  Er kniete sich neben Bridget, steckte den Schlüssel in das Loch und hielt den Atem an, bevor er ihn herumdrehte. In seinem tiefsten Inneren bezweifelte er, dass es funktionieren würde.


  Zu seiner größten Überraschung erklang ein deutliches Klicken. Dann, mit einem tiefen Summton, begann das sanft schimmernde Kraftfeld vor ihnen zu flimmern. Bridget und Edward waren sprachlos, denn jetzt erschien eine kleine Lücke, die gerade so groß war, dass sie hindurchpassten.


  Bridget warf Edward ein schiefes Grinsen zu. »Du hast dich wohl getäuscht«, sagte sie und blinzelte ihm zu. Dann, ohne ein weiteres Wort, trat sie in die Lücke der flimmernden Wand und verschwand.


  13.KAPITEL


  [image: img15.jpg]


  Edward starrte auf die Stelle, an der noch bis vor einem Moment Bridget gestanden hatte. Er war sprachlos. Dass sie einfach so verschwand, hatte er nicht erwartet. Ob ihr auch nichts zugestoßen war? Besorgt holte er tief Luft und folgte ihr durch das Kraftfeld.


  Als er in die Öffnung trat, überkam ihn ein merkwürdiges Gefühl. Während er den Bereich unter dem Kraftfeld durchquerte, kam es ihm vor, als brenne sein ganzer Körper. Ein unglaublicher Schmerz loderte zwischen seinen Schultern, und einen Augenblick lang dachte er, der Schlüssel hätte doch nicht funktioniert und seine Flügel wären von seinem Körper getrennt. Er schrie auf. Aber in diesem Moment verschwand der Schmerz ebenso schnell, wie er gekommen war, und Edward fand sich auf der anderen Seite der unsichtbaren Wand wieder. Zitternd warf er einen Blick über seine Schulter und stellte erleichtert fest, dass seine Flügel noch da waren.


  »Alles klar?«, fragte Bridget besorgt.


  »Ja. Ich gl-glaube schon.«


  Aber während er dies sagte, spürte er, dass es nicht ganz stimmte. Als er das Kraftfeld passiert hatte, war etwas geschehen: Die Stimmen der Vier in seinem Kopf waren wieder lauter geworden. Offenbar bezogen sie Kraft aus dem Bau des Schakals.


  Du Dummkopf!, wisperten sie. Du bist uns direkt in die Arme gelaufen. Gib auf! Jetzt haben wir dich, Edward Macleod. Du hast keine Chance.


  Edward zwang sich, ihren grausamen Spott zu ignorieren, und richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen auf seine Umgebung.


  Sie waren nicht in die karge Einöde gelangt, die Edward erwartet hatte, sondern in einen langen, finsteren Tunnel. Edward schaute den endlosen, feuchten Gang entlang. Modergeruch schlug ihm entgegen und er rümpfte die Nase. Er fühlte sich an den Unterricht in »Wartung und Pflege von Abwasserrohren« erinnert, damals im Internat. Bilder der schlimmsten Geschehnisse, die ihm in diesen Stunden widerfahren waren, jagten durch seinen Kopf, zusammen mit den blassblauen Augen von Miss Polanski, seiner entsetzlichen Lehrerin. Damals hatte er noch nicht gewusst, dass sie eine Gefallene war, die entsendet worden war, um ihn im Auge zu behalten. Im Rückblick aber wurde ihm alles klar. Sie hatte genau dieselben blauen Augen wie die Gefallenen, auf die er seit seiner Ankunft in Woodbine gestoßen war.


  Ob damals oder heute, das macht keinen Unterschied, riefen die Giftstimmen in seinem Kopf. Wir haben dich damals beobachtet und wir beobachten dich heute. Komm zu uns, wir warten. Bald gehörst du zu uuuuuuuuns ...


  »Haltet die Klappe!«, murmelte Edward mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte, die zurückkehrenden Kopfschmerzen zu ignorieren. Dann wandte er sich an Bridget. »Meine E-Eltern mü-müssen hier irgendwo-wo sein. Ge-gehen wir!«


  Bridget sah, wie müde und blass er war. »Warte, ich singe noch mal den Heilgesang«, sagte sie und kam näher.


  Edward hob die Hand und gab sich alle Mühe zu lächeln. Es fühlte sich mehr wie eine Grimasse an, aber es war das Beste, was er zustande brachte. »Danke, Bridget, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er hier nicht


  funktionieren wird. Irgendetwas ist passiert, als ich diese Wand durchschritten habe. Wir befinden uns jetzt auf dem Gebiet des Schakals. Du bist nicht stark genug.«


  Bridget sah ihn nachdenklich an, sagte aber nichts.


  Edward hätte nicht erklären können, woher er wusste, dass hier nur die Magie der stärksten Wächter wirkte. Seine Instinkte sagten ihm einfach, dass es so war. Es war so erdrückend dunkel, dass Bridgets Gesang von dem Gewicht erstickt werden würde. Um nur die kleinste Bresche in das Böse zu schlagen, das förmlich von den Wänden tropfte, brauchte es schon eine ganz Armee vollwertiger Wächter.


  Edward und Bridget folgten dem Gang und ertasteten sich ihren Weg an der Wand entlang, bis der Tunnel abwärts zu führen begann. Edward brauchte jedes Quäntchen Willenskraft, das ihm geblieben war, um einen Fuß vor den anderen zu setzen und sich den schrecklichen Stimmen zu widersetzen, die sich in seinem Kopf zu einem grässlichen Schreien verstärkt hatten. Die Stimmen schienen begeistert und überglücklich darüber, dass er sich ohne Umschweife an den Ort begab, an dem sie ihn haben wollten. Sie beschimpften ihn zwar immer noch wegen seiner Schwäche und seiner mangelnden Fähigkeiten als Wächter, aber in die Beleidigungen mischte sich ein geradezu fröhlicher Ton. Mit jedem Schritt, den Edward machte, musste er gegen die Panik ankämpfen, die in ihm aufsteigen wollte, und gegen den Wunsch, sich dem Schakal auszuliefern.


  Bridget lief neben ihm her. Hier und da fasste sie nach ihm und gab ihm Halt, wenn er wegen der unaufhörlichen Schmerzen strauchelte. Sooft er stolperte, wurden die Stimmen eindringlicher, als ob ein falscher Schritt alle Verhöhnungen bestätigte, die sie ihm entgegenschleuderten. Edward wusste, dass er ohne Bridgets Hilfe nie und nimmer hätte weitergehen können.


  Im Gehen überlegte Edward, an welcher Stelle im Inneren des Baus sie sich gerade befanden. Außer ihnen schien niemand hier zu sein, und der Gang sah aus, als würde er nur selten benutzt. Schließlich, nachdem es ihnen vorkam, als liefen sie schon eine Stunde lang abwärts, knickte der Gang scharf nach rechts. Irgendwo vor ihnen hörten Edward und Bridget gedämpfte Stimmen und ein blass-grünliches Licht deutete auf das Ende des Tunnels hin.


  Auf Zehenspitzen schlichen sie dem Geräusch entgegen. Im Näherkommen wurde Edward klar, dass die Stimmen miteinander stritten. Er hörte einen lauten Schlag und eine Reihe von Flüchen. Dann erklang ein feines Zischen und ein leises Plopp!  das unverkennbare Geräusch eines Oroborus, der in Flammen aufging.


  Als sie die Mündung des Tunnels erreicht hatten, erblickten sie einen großen, von grünen Fackeln erleuchteten Felsensaal, in dessen Mitte ein grob behauener Tisch stand. An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine rostige und mit eisernen Beschlägen versehene Tür. Was die Aufmerksamkeit von Edward und Bridget aber am meisten fesselte, war der Anblick zweier kämpfender Gefallener.


  Der eine, eine lange, hagere Kreatur mit kantigem Gesicht, biss gerade den anderen, ein affenartiges Geschöpf, das einen flammenden Oroborus in der Hand hielt.


  »Charly kann Verräter nicht ausstehen, Rottnose! Das hättest du nicht tun dürfen. Nein, nein! Definitiv nicht!«, röhrte der Hagere. Der andere Gefallene japste und hechelte nach Luft. Edward bemerkte, dass vom Gürtel des Hageren ein Ring mit Schlüsseln herabhing. Er deutete schweigend darauf, formte mit seinen Lippen das Wort »Schlüssel« und Bridget nickte. Wo es Schlüssel gab, musste es auch Gefängniszellen geben. Auch wenn ihm die Stimmen in seinem Kopf sagten, er würde seinen Vater niemals finden, hoffte Edward doch verzweifelt, ihn in einer der Zellen aufzuspüren. Und zwar lebend.


  Edward und Bridget nutzten die Tatsache, dass die beiden Gefallenen viel zu sehr in ihren Kampf vertieft waren, um sie zu bemerken, und zogen sich leise wieder ein Stück in den Tunnel zurück, um miteinander sprechen zu können.


  »Ich könnte meinen Ring benutzen«, flüsterte Edward.


  Dann zuckte er zusammen, weil ein neuer stechender Schmerz durch seine Schläfen jagte.


  Bridget seufzte besorgt. Einen Moment lang warteten sie schweigend und lauschten dem Kampf. Den Geräuschen nach hatte der Hagere gewonnen, denn außer ein paar lauten polternden Schlägen war von Rottnose nichts mehr zu hören.


  Mit einem Mal leuchtete Bridgets Gesicht auf. Edward sah zu, wie sie den Bogen nahm, den sie auf der Schulter trug, und drei Pfeile aus dem Köcher an ihrem Gürtel holte. »Ich habe eine Idee«, flüsterte Bridget, während sie den Bogen spannte und einen Pfeil einlegte. Edward folgte ihr zum Eingang des Felsensaals.


  »Bist du dir sicher, dass du damit umgehen kannst?«, fragte Edward zweifelnd. Er hatte Bridget noch nie eine Waffe benutzen sehen.


  Bridget lächelte. »Früher, auf der Erde, habe ich in Sport zwei Jahre lang Bogenschießen gelernt. Mein Lehrer meinte, ich sei ein Naturtalent.«


  Edward musste zugeben, dass es gekonnt aussah, wie sie den Bogen hob und die Sehne an ihrer Wange spannte. Der hagere Gefallene stand mit dem Rücken zu ihnen und beugte sich über den Körper seines Gegners, der auf dem Boden lag.


  Schieß bloß nicht daneben, dachte Edward. Er wusste nicht, ob er sie mit dem Ring seines Vaters würde verteidigen können, falls Bridget nicht traf. Die Stimmen in seinem Kopf waren so laut, dass er sich kaum konzentrieren konnte.


  Die Sehne des Bogens gab ein scharfes TWANG! von sich und der Pfeil schoss davon. Erschrocken sah Edward zu, wie seine Flugbahn weit an seinem Ziel vorbeiführte. Dann, voller Verblüffung, wurde ihm klar, dass Bridget gar nicht auf den Rücken des Gefallenen gezielt hatte. Der Pfeil flog zur gegenüberliegenden Wand und durchtrennte dabei säuberlich ein feines Seil, das einen verschnörkelten eisernen Kronleuchter hielt, der von der Decke herabhing.


  Dem Gefallenen namens Charly blieb kaum Zeit zu begreifen, was geschah. Mit ohrenbetäubendem Lärm landete ein spinnenartiges Gewirr aus Kerzen und verschnörkeltem Eisen auf seinem Kopf. Der Gefallene ging zu Boden, und der schwere Kronleuchter fesselte ihn an Ort und Stelle.


  »Volltreffer!«, rief Edward. Bridget strahlte ihn an. Die triumphierenden Stimmen der Vier wurden ein wenig leiser und verebbten zu einem unverständlichen Murmeln in seinem Hinterkopf.


  Wie der Blitz rannte Edward in den Saal, machte eine Kurve um den bewusstlosen Rottnose und nahm dem Hageren die Schlüssel vom Gürtel. Mit neugierigen Blicken musterte Charly ihn. Edward erwiderte seinen Blick und war überrascht, dass er in den Augen des Gefallenen etwas anderes entdeckte als Hass. Charly sah aus, als denke er nach. Dann kicherte er und sagte: »Das ist ein echter Witz! Und kein schlechter. Der Schakal sendet seine Gefallenen aus - und herein kommt der Brückenbauer!« Ein raues Geräusch, von dem Edward annahm, dass es wohl Lachen war, entwich der ausgemergelten Gestalt. Edward sah Charly an, antwortete aber nicht.


  »Scruggs hätte seine Freude, dir deinen dünnen Hals zuzudrücken«, fuhr der Gefallene fort, »und zwar bis zum Ende. Aber der alte Charly mag Scruggs nicht besonders. Nein. Definitiv nicht.« Jetzt loderte Hass in den Augen des Gefallenen auf. »Charly tut, was er will, ja, genau das tut er. Gehorcht keinen Gesetzen außer seinen eigenen. Nicht mal den Gesetzen des Schakals.«


  »Edward, wir sollten gehen«, meinte Bridget nervös. »Er will uns nur ablenken und uns hier festhalten, damit wir entdeckt werden.«


  Charly warf Bridget ein grausiges Grinsen zu. »Kluges Mädchen! Denkt wie Charly Hoof. Aber sie täuscht sich, täuscht sich leider. Der alte Charly will euch nicht davon abhalten, den Stachelschweinmann zu finden. Nein, nein, liebe Leute. Charly Hoof wird euch dabei helfen.«


  »Warum?«, entgegnete Edward. Seine Augen verengten sich, während er den hageren Gefallenen musterte. »Warum willst du uns helfen?«


  »Charly hat seine Gründe. Der eine ist, dass Charly Scruggs nicht besonders mag. Definitiv nicht. Und der andere ... nun ja ...« Er schwieg, als wenn er sich nicht sicher sei, ob er fortfahren sollte. »... sagen wir einfach, Charly schuldet Melchior etwas. Da sind ein paar Dinge, die Charly leidtun. Aus einer Zeit, die lange zurückliegt, als Charly noch ansehnlich war, oh ja. Melchior hat ihm geholfen, aber es war zu spät für den armen Charly ...«


  Der Gefallene schwieg. Er sah aus, als würde er an etwas denken, das längst vergangen war. Edward wollte gerade nachhaken, als plötzlich aus dem Tunnel hinter ihnen lautes Füßescharren drang. Bridget warf Edward einen ängstlichen Blick zu. Es war das unverkennbare Schlurfen einer Gruppe von Gefallenen.


  »Durch die Tür und nach links. Dann links, rechts, links. Hinter der letzten Tür befindet sich dein Dad, Junge. Lauf zu deinem Dad und sag ihm, er und Charly sind quitt. Keine alten Rechnungen mehr offen. Nein. Definitiv nicht.«


  Edward wusste nicht, ob Charly die Wahrheit sagte. Möglicherweise schickte er sie geradewegs zum Schakal persönlich. Aber irgendwie sagte ihm sein Gefühl, dass dies nicht der Fall war.


  »Danke«, sagte Edward und nickte. Charly erwiderte nichts und antwortete stattdessen mit einem grässlichen, spitzzähnigen Grinsen.


  Edward folgte Bridget zur Tür. Die rasch näher kommenden Gefallenen waren ihnen dicht auf den Fersen.


  14.KAPITEL


  [image: img16.jpg]


  Die Verliese des Schakals bildeten ein weitläufiges Labyrinth von Gängen, an denen Hunderte Brettertüren lagen. Ohne Charlys Anweisungen hätten Edward und Bridget keine Chance gehabt, Melchior zu finden.


  Links, rechts, links, dachte Edward, während sie die langen Gänge entlangliefen.


  Nachdem sie einige Minuten gerannt waren, kamen sie zu der Zelle, die Charly beschrieben hatte. Edward musterte sie atemlos. Sie war im Unterschied zu den anderen Zellen von oben bis unten durch eine massive Eisentür verschlossen.


  Mit bebenden Händen probierte Edward die Schlüssel am Bund durch, um den zu finden, der in das Schloss passte. Beim dritten Versuch ließ sich der Schlüssel mit einem satten Schnappgeräusch drehen und die Tür ging auf. Edwards Freude darüber, seinen Vater wiederzusehen, wich eisigem Grauen, als er sah, was aus ihm geworden war.


  Mr. Spines hing matt in einem Satz rostiger Ketten. Sein Gesicht war voller Schürfwunden und sein Atem ging stoßweise. Einer seiner verknitterten, fledermausartigen Flügel fehlte, und auch wenn er den anderen noch besaß, bestand kein Zweifel daran, dass er sterben würde.


  Edward stürzte in die Zelle und schob einen Schlüssel nach dem anderen in die verrosteten Handschellen, bis endlich einer passte. »Was haben sie dir angetan?«, fragte er und seine Stimme brach. Die Handschellen sprangen auf, und Edward fing den kleinen Körper seines Vaters auf, der kraftlos nach unten fiel. »Hilf mir, ihn da drauf zu legen«, rief er Bridget zu und deutete auf eine kleine steinerne Pritsche in der Ecke der Zelle.


  Bridget fasste Mr. Spines an den Beinen und gemeinsam trugen sie ihn zu der schmutzigen Pritsche hinüber. Dort lag er, mit offenen Lippen und heiser nach Luft ringend.


  Fieberhaft sah Edward sich nach Wasser um. Schließlich entdeckte er einen kleinen Krug und hoffte, dass sich etwas Trinkbares darin befand.


  Zu seiner Erleichterung enthielt der Krug tatsächlich Wasser, auch wenn es nicht ganz frisch war. Edward brachte den Krug zu seinem Vater, und nachdem er Melchiors Kopf in seinen Schoß gelegt hatte, flößte er ihm ein paar Tropfen davon ein.


  Mr. Spines schluckte und schien sich ein wenig zu erholen. Er sah Edward an und lächelte schwach, wobei er seine krummen gelben Zähne sehen ließ. Edward erwiderte den Blick seines Vaters und spürte einen harten Knoten in seiner Brust.


  »Ich gehe hinaus und passe auf«, sagte Bridget leise.


  Edward bekam es gar nicht mit. Für ihn zählte nur, dass er mit seinem Vater zusammen war und dass er ihn an diesem grauenvollen Ort tatsächlich aufgestöbert hatte. Sogar die schrecklichen Stimmen der Pferdemenschen erreichten ihn nicht mehr. Edwards Augen füllten sich mit Tränen, als sein Blick über den geschundenen Leib seines Vaters wanderte.


  »Wie seid ihr hier hereingekommen?«, krächzte Mr. Spines.


  Edward zeigte seinem Vater den Schlüssel, den er von Cornelius erhalten hatte.


  Mr. Spines Augen weiteten sich ein wenig, als er ihn sah. »Der Finde-Schlüssel«, flüsterte er.


  »Er hat ein Loch im Kraftfeld eröffnet«, sagte Edward. »Wir ha-haben ein Schlüsselloch in einem Baum gefu- funden.«


  Mr. Spines lächelte seinen Sohn an. Er hustete schwach. »Dieser Schlüssel ist von unschätzbarem Wert«, sagte er. »Er bildet sein eigenes Schlüsselloch, wo immer ein Wächter es braucht. Ich wusste, dass Cornelius euch helfen würde ...«


  Ein neuer Hustenanfall erschütterte seinen gesamten Körper und Mr. Spines Stimme versagte. Erst geraume Zeit später kam er wieder zu Atem und stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. Edward war vollkommen klar, dass sein Vater nicht mehr lange zu leben hatte. Sein stacheliges Gesicht war totenblass und er hatte kaum noch Kraft zu sprechen.


  Edward sah zu ihm hinab. Er hätte alles dafür gegeben, seinem Vater sagen zu können, wie leid es ihm tat, dass er ihn so schlecht behandelt hatte. Als er mitbekommen hatte, wer Mr. Spines war, hatte er ihn zunächst hässlich und abstoßend gefunden. Er hatte ihn nicht in seiner Nähe haben wollen. In letzter Zeit aber war ihm klar geworden, was für einen hohen Preis sein Vater bezahlt hatte, um ihn und seine Mutter zu beschützen. Edward wusste, dass man manchmal schwere Entscheidungen treffen musste. Hatte nicht auch er seinen Vater zurückgelassen und damit an Whiplash Scruggs ausgeliefert? Ja, Melchior hatte ein paar schwere Fehler begangen, aber er hatte sie aus Liebe begangen, und nun war alles vergeben und vergessen.


  Mr. Spines schien zu spüren, was Edward dachte. Er hob langsam seine kleine runzelige Hand an Edwards Wange und streichelte sie zärtlich.


  Heiße Tränen flössen Edwards Gesicht hinab. Eine ganze Weile saßen die beiden wortlos beieinander. Schließlich brach Edward das Schweigen und stellte seinem Vater die Frage, die seit seiner Ankunft in Woodbine in ihm brannte.


  »Weißt du, wo Mom ist?«


  Mr. Spines bedeutete Edward, er solle ihm helfen, sich aufzurichten. Edward gehorchte und lehnte seinen Väter gegen die Wand. Mr. Spines brauchte einige Zeit, bis er wieder genügend Kraft zum Sprechen hatte. Die Anstrengung, sich aufzusetzen, hatte die minimale Kraftreserve, die ihm geblieben war, offenbar vollkommen aufgebraucht. Schließlich aber hatte er sich ein wenig erholt. »Sie ... ist ... nicht weit. Der Kerkermeister sagt ...im tiefsten Verließ ... in der Nähe des ...Throns des Schakals ...«, brachte er stoßweise hervor.


  Edward nickte. »Der Kerkermeister Ch-Charly? Er ha-hat uns geholfen, dich zu fi-finden. Ich soll dir sa-sagen, dass die Re-Rechnung, die er dir schu-schuldig war, beglichen ist, o-oder so.«


  Mr. Spines hustete einige Male, dann lächelte er schwach. »Charly hat ... schlimme Dinge getan. Aber das ... ist jetzt vergessen ...«


  »Mom ist a-also ganz in der Nähe?« Edwards Herz machte einen Sprung. Nach all dieser Zeit, der langen Suche, war er nun kurz davor, seine Mutter zu finden.


  Aber seine Freude endete jäh. Wie aus dem Nichts brachen sich die Stimmen der Vier wieder Bahn. Ihre Schreie gellten in seinen Ohren und Edward rang nach Luft und presste sich die Hände gegen die Schläfen.


  Mr. Spines fasste seinen Sohn matt an der Schulter. »Edward ... was ist?«


  Edwards Körper schwankte. Er versuchte, den Kopfschmerz und die gellenden Schreie zu bekämpfen.


  Du Waschlappen! Du Weichling! Selbst wenn du sie findest, wirst du sie nie befreien können. Du wirst schon sehen, Edward Macleod, du wirst schon sehen! Du hast verloren. Sie gehört jetzt dem Schakal. Du kannst nichts dagegen ausrichten! Die Stimmen kicherten schadenfroh.


  »Aufhören!«, rief Edward.


  »Edward!«, sagte Mr. Spines und nahm alle Kraft zusammen. »Edward, was ist?«


  »Sti-mm-mmen ...«, brachte Edward hervor. »Die Stimmen der Pferdemenschen ...«


  Mr. Spines Augen wurden weit. Er wusste, wovon Edward sprach. Er fasste seinen Sohn so fest er konnte an der Schulter. »Es gibt nur einen Weg, um sie loszuwerden ... Du musst einen der höchsten Wächtergesänge singen, Edward, eine Arie. Das ist ... das Gegenmittel gegen das Gift der Vier ... du musst singen ... oder die Stimmen werden dich vernichten ...« Er rang nach Atem und hatte Mühe, die Kraft zum Weitersprechen aufzubringen.


  Doch Edward schüttelte nur den Kopf. Tränen rannen ihm über die Wangen. Er verspürte unendliche Schmerzen. »Aber ich wei-weiß nicht, wie das geht. Ich ka-kann keine Arie singen. Ich ka-kann ja nicht mal einen ganz einfachen Gesang. Mei-meine Stimme taugt nichts ... ich mu-mu-muss ja imm-mmer zu sto-sto-stottern ...«


  Bevor Mr. Spines antworten konnte, stürzte Bridget zurück in die Zelle. Ihr Gesicht war blass und ihre Augen weit vor Angst.


  »Wir müssen hier weg! Sie haben uns gefunden!«
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  »Nein, nein, so ist es nicht richtig!«, kritisierte eine hohe Stimme. Die Faunin Joyce lief die Reihen der neuen Rekruten ab und musterte sie streng. »Du musst genau zielen, bevor du den Ring wirfst. Nimm dir Zeit, atme ein, und dann schießt du. Du darfst nichts überstürzen, sonst wirfst du bestimmt daneben.«


  Jack, der das Training beobachtete, zog an seiner Pfeife. Er musste zugeben, dass Rachel Wort gehalten hatte. Innerhalb der letzten drei Stunden hatten sich mehr als zweihundert Wächter bei seinem kleinen Landhaus eingefunden. Die meisten hatten alles stehen und liegen gelassen, um sich anzuschließen. Sie waren fest davon überzeugt, dass es wahr war, was Jack über Edward sagte.


  Einige unter ihnen hatten den gleichen Rang wie Rachel: Nachwuchswächter, denen erst kürzlich eine niedere Position zugewiesen worden war. Viele von ihnen waren aber auch blutige Anfänger, die kaum singen oder einen Ring werfen konnten. Joyce trug ihr kariertes Kleid wie die Uniform eines Generals und bewegte sich zwischen ihnen wie eine Befehlshaber in. Auf der Erde war Jacks Ehefrau eine ausgezeichnete Sportschützin gewesen, und es fiel ihr schwer, im Nachleben nicht mehr trainieren zu können. Ganz Woodbine sprach von ihrer Treffsicherheit und die jungen Rekruten hörten eifrig auf ihren Rat.


  Ein weiterer Faun, ein weibliches Wesen mit blondem Haar und blauen Augen, lief durch die Reihen und bot frisch gebackene Kekse und Getränke an. Jack lächelte. Nicht jeder konnte ein Krieger sein, aber er freute sich über die Tatsache, dass alle auf ihre Weise etwas beitrugen.


  »Danke, Susan«, rief Jack und die Faunin warf ihm ein Lächeln zu.


  »Sie machen ihre Sache schon ganz gut, aber eine Schlacht gegen eine Armee von Gefallenen wird ihnen mehr abverlangen, als sie glauben«, sagte eine leise Stimme.


  Jack sah die junge Wächterin, die neben ihm saß, an. Ihre lädierten Flügel waren sorgfältig verbunden. Kurz nach der Ankunft von Cornelius Botschaftern hatte man Tabitha zu dem kleinen Landhaus gebracht. Neben der Tatsache, dass Jacks Haus eine gut bestückte Bibliothek besaß, hatte es einen Ruf als Ort der Heilung und Erholung.


  Die grünhäutigen Wächter hatten Tabithas Verletzungen versorgt so gut sie konnten und viele Strophen des Heilgesangs gesungen. Das hatte ihren Schmerz beträchtlich gelindert, aber ob ihre Federn jemals wieder nachwachsen würden, war unklar. Die Waffen der Vier waren ein Übel, das machtvoller war als alles, was die Mehrzahl der Wächter bisher erlebt hatte.


  »Schon jetzt haben sie mehr Mut und Tapferkeit bewiesen als die ältere Generation«, stimmte Jack zu. »Ich kann es kaum erwarten, Whiplash Scruggs Gesicht zu sehen, wenn diese jungen Männer und Frauen Edward zu Hilfe eilen.«


  »Du wirst also auch dabei sein?«, fragte Tabitha. Jack hörte einen Hauch Sorge aus ihrer Stimme heraus.


  »Ich muss. Ich kann nicht zulassen, dass Edward und Bridget dem Schakal ausgeliefert werden.«


  Ein langes Schweigen breitete sich zwischen den beiden aus. Tabitha sah zu, wie die jungen Rekruten Joyces Wurfanweisungen befolgten. Auf ihr Kommando schleuderten sie ihre glühenden Ringe von sich. Dieses Mal trafen viele die Heuballen, die Joyce als Ziele aufgestellt hatte.


  Tabitha hätte alles dafür gegeben, Edward zu Hilfe eilen zu können. Aber selbst wenn ihr das möglich gewesen wäre - die Überlieferung besagte, dass das Kraftfeld, das den Bau des Schakals umgab, jedem Wächter die Flügel abtrennte. Selbst wenn man also eine ganze Armee Wächter hatte  hatten sie wirklich eine Chance?


  Jack bemerkte Tabithas sorgenvolle Miene. Er erriet ihre Gedanken und sagte sanft: »Hab Vertrauen, Tabitha. Das ist die stärkste Waffe, die wir besitzen.«


  Tabitha blickte den kleinen Faun in seiner Tweedjacke an. Obwohl er ein Sterblicher war, besaß er die Eigenschaften, die man den Wächtern der höchsten Ränge zuschrieb: Mut, Treue und Einfühlungsvermögen.


  Sie schenkte Jack ein mattes Lächeln. Der Verlust ihrer Flügel war das Schlimmste, was ihr je widerfahren war. Sie hatte in dem Ruf gestanden, die beste Fliegerin in ganz Woodbine zu sein. Dies war das Einzige, wodurch sie sich von den übrigen Wächtern unterschieden hatte. Und sie war stolz darauf gewesen.


  Zu stolz vielleicht, dachte sie. Denn schließlich war es ja genau dieser Stolz, der sie am Anfang davon abgehalten hatte, Edward zu helfen. Und war nicht auch Stolz der Grund, weswegen der Schakal gefallen war? Tabitha beschloss, nicht länger herumzusitzen und in Selbstmitleid zu vergehen. Edward war ihr Freund und er brauchte ihre Hilfe. Selbst wenn sie nicht fliegen konnte, wollte sie irgendetwas tun. Sie stand langsam auf. Überrascht reichte Jack ihr die Hand, um sie zu stützen.


  »Bist du sicher, dass du aufstehen kannst?«, fragte er. »Du solltest dich lieber noch ein bisschen ausruhen. Das wird nicht die letzte Schlacht gewesen sein.«


  Tabitha sah zu ihm herab und lächelte tapfer. »Ja, aber keine wird so entscheidend sein wie diese. Ich kann vielleicht nicht fliegen, aber kämpfen kann ich immer noch.« Damit zog sie ihren Ring aus ihrer blauen Schärpe und ging langsam zu den neuen Rekruten hinüber.
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  Edward und Bridget rannten durch die dunklen, verschlungenen Gänge des Verlieses und versuchten, die Gefallenen abzuschütteln. Zwischen den Schmähungen der Vier wanderten Edwards Gedanken zurück in die Zelle seines Vaters. Nachdem Melchior darauf bestanden hatte, dass sie ohne ihn flohen, weil er zu schwach war, um sich von der Stelle zu bewegen, hatten sie ihn dort zurückgelassen.


  Wenn er stirbt, bist du schuld, flüsterten die Giftstimmen. Du hast ihn im Stich gelassen, und wenn sie sehen, dass seine Ketten geöffnet sind, werden sie ihn töten. Was bist du für ein


  undankbarer Sohn! Lässt deinen Vater in dem Moment zurück, wo er dich am meisten braucht.


  Edwards Kopf schmerzte unerträglich. Dieses Mal hatten die Stimmen recht. Er hatte seinen Vater im Stich gelassen und ihn dem Tod ausgeliefert.


  Der moderige Gang knickte nach links, und beinahe wäre Edward in einer Pfütze aus gelbem Glibber ausgerutscht. Er fasste nach der Wand, um Halt zu finden, und lauschte gleichzeitig, ob ihnen jemand folgte. Während er seinen Atem unter Kontrolle zu bringen versuchte, spitzte er die Ohren.


  »Ich glau-glaube, wir haben sie abgehängt«, sagte er, nachdem er eine ganze Weile gelauscht, aber nichts gehört hatte. Bridget stand neben ihm. Sie war ebenfalls völlig außer Atem.


  »Hoffentlich finden wir deine Mutter bald«, sagte sie und hielt sich die Seiten. »Ich weiß nicht, ob ich das noch lange aushalte.«


  Edward nickte zustimmend. Er hätte Bridget gern gesagt, wie viel es ihm bedeutete, dass sie bei ihm war. Sie war ihm an den schlimmsten Ort gefolgt, den er sich vorstellen konnte, um ihm bei etwas zu helfen, das sich immer noch als aussichtslos herausstellen konnte.


  »Bridget«, begann er stockend.


  »Ja?« Sie hatte noch immer Mühe, wieder zu Atem zu kommen.


  Edward wusste kaum, was er sagen sollte. Es gab nicht genügend Worte, um auszudrücken, was er fühlte. Sein Herz schlug wie rasend und er beugte sich vor und drückte ihr einen schüchternen Kuss auf die Wange. Bridget errötete und sah ihn erstaunt an.


  »Wofür war das?«, fragte sie.


  »F-für alles«, antwortete Edward. Bridget wurde wieder rot und sah ihn glücklich, aber auch ein bisschen verwirrt an. Um den Augenblick nicht zu peinlich werden zu lassen, räusperte Edward sich. »Wir sollten besser weitergehen«, sagte er und machte sich wieder auf den Weg.


  Edward und Bridget liefen weiter den Gang entlang. Sie ertasteten sich ihren Weg durch die bedrückende Dunkelheit, während ihre Herzen mit einer neuen Leichtigkeit erfüllt waren. Bridget wusste jetzt, dass Edward sie mochte, und sie mochte ihn auch. Sie hoffte, dass sie diese schreckliche Reise gut hinter sich bringen und eines Tages glücklichere Zeiten miteinander erleben würden.


  Sie hatten das Gefühl, Stunde um Stunde zu laufen. Irgendwann wurde die Luft um sie herum wärmer und beinahe stickig, während der Gang abwärts zu führen begann. Schweiß stand ihnen auf der Stirn. Edward fragte sich gerade, ob sie jemals das Ende des Tunnels finden würden, als es um sie herum heller wurde. Sie bogen um eine Ecke, und vor ihnen öffnete sich eine riesige Felshöhle, in der zwei Gestalten eine eiserne Tür bewachten. Fackeln mit flackernden grünen Flammen, die zu beiden Seiten der Wärter mit eisernen Halterungen an den Wänden angebracht waren, warfen unheimliche Schatten auf ihre Gesichter. Edward war sofort klar, dass sie am Ziel waren. Hinter dieser Tür musste sich der Thronsaal befinden, der Ort, an dem der Schakal seine Mutter gefangen hielt.


  Doch als Edward die Wärter näher ins Auge fasste, blieb ihm fast das Herz in der Brust stehen. Dabei wusste er, dass es eigentlich keine Überraschung war, gerade diese Gefallenen wiederzusehen. Natürlich hatte der Schakal seine schärfsten Anhänger als Wärter für Edwards Mutter abgestellt.


  Seitdem sie ihn vor den Toren Woodhavens angegriffen hatten, war Edward seinen Feinden nicht mehr begegnet. Bei diesem Aufeinandertreffen war er nur knapp mit dem Leben davongekommen. Er hoffte, dass er dieses Mal wieder so viel Glück haben würde.


  Die Gefallenen schienen gleichfalls überrascht zu sein, Edward an diesem Ort zu sehen.


  »Na, was haben wir denn hier?«, sagte der erste Wärter mit dem seltsamen Tonfall, den Edward nur allzu gut kannte. »Da brat mir doch einer nen Storch! Lilith, wir bekommen unerwarteten Besuch!« Henry Asmoday strich sich mit dem Finger über seinen geschwungenen Schnurrbart und warf der zierlichen Frau, die neben ihm stand, einen Blick zu. Die Frau, deren Augen von einer dunklen Sonnenbrille verdeckt wurden, hob den Kopf in Edwards Richtung und schnupperte.


  Als sie den Geruch wiedererkannte, zeigte sie ein spitzzähniges Grinsen.


  »Macleod ist zum Abendessen gekommen«, flüsterte sie.
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  Bevor Edward reagieren konnte, zückten Henry und Lilith flammende Oroborusse. Edward konnte sich gerade noch ducken, als Henrys Ring an seinem Kopf vorbeizischte und ihn fast am Ohr getroffen hätte. Er hörte ein scharfes TWANG! und wusste ohne hinzusehen, dass Bridget einen Pfeil abgeschossen hatte. Lilith, die auf der Erde bei dem Versuch, Edward zu fangen, vom Pfeil eines Zentauren getroffen worden war, hörte das Geräusch der Sehne und reagierte sofort. Sie warf ihren Oroborus dem präzise gezielten Pfeil entgegen und durchtrennte ihn, bevor er sie ins Gesicht traf.


  Augenblicklich kehrte der Oroborus in ihre Hand zurück, und jetzt schleuderte Lilith ihn gegen Bridget. »Wenn wir mit ihm fertig sind, nehmen wir dich zum Nachtisch, Süße!«, rief sie aus.


  Edward verfluchte sich selbst für seine langsamen Reaktionen. Er schob eine Hand in seine Tasche und suchte den Ring seines Vaters. Bevor er ihn aber zücken konnte, fühlte er einen stechenden Schmerz im Bein. Ein Oroborus steckte tief in seiner Wade.


  »Treffer!«, rief Henry Asmoday. Mit einem wölfischen Grinsen lief der Alte auf Edward zu. »Ein kleines Dankeschön für die Sache damals im Echo Park.«


  Trotz der Schmerzen ließ sich Edward nicht beirren und wühlte weiter unauffällig in seiner Tasche herum. Dann hatte er den Ring gefunden. »QADOS!«, rief er.


  Der Päng schlug blaue Flammen und Edward schleuderte ihn Henry mit aller Kraft entgegen. Diese Attacke traf Henry völlig überraschend. Er hatte nicht gesehen, dass Edward irgendetwas bei sich trug, und daher angenommen, dass er unbewaffnet war. Der Ring erwischte den Gefallenen mit voller Wucht, und Henry fiel mit einem dumpfen Poltern zu Boden.


  Lilith kreischte auf. Edward war sich jedoch kaum bewusst, dass er einen der höchsten Kommandanten der Armee des Schakals besiegt hatte. Die Wunde an seinem Bein brannte wie Feuer und beanspruchte seine gesamte Aufmerksamkeit. Henrys Oroborus steckte immer noch in seiner Wade und versengte ihm mit seinen roten Flammen das Fleisch. Edward packte ihn und versuchte das Zischen seiner verbrennenden Haut zu überhören. Unter einem lauten Schmerzensschrei riss er die Waffe aus seinem Bein und schleuderte sie von sich.


  »Das sollst du büßen, Bürschchen!«, kreischte Lilith. Sie beugte sich über den Körper ihres getöteten Kameraden und ballte vor Wut die Fäuste. Dann griff sie Edward unvermittelt mit gebleckten Zähnen an. Bevor er sich wehren konnte, hatte sie ihn überwältigt und schlug ihn zu Boden. Edward spürte, wie sich ihre Nägel tief in seinen linken Arm bohrten. Er riss den rechten Arm in die Höhe und versuchte zu verhindern, dass Lilith ihre rasiermesserscharfen Zähne in seinen Hals schlug.


  Trotz ihrer zierlichen Figur war Lilith unglaublich stark. Edward hatte sie zwar schon einmal mit einem der zehn magischen Worte ausgeschaltet, aber er wusste, dass ihm die Kraft fehlte, noch einmal eines der Worte zu benutzen. Sein schmaler Arm begann zu zittern, während er ihn gegen Liliths Hals stemmte. Er würde sie nicht mehr lange ab wehren können.


  In diesem Moment fiel Lilith die Brille herab. Edward sah ihr grässlich entstelltes Gesicht. Wo sich ihr Auge hätte befinden sollen, klaffte ein Loch, das ihr der Pfeil des Zentauren im Echo Park beigebracht hatte. Im Inneren der eiternden Wunde konnte Edward weiße Maden wimmeln sehen. Während die Gefallene ihn zu Boden drückte, schnappte sie immer wieder mit den Zähnen nach Edward, versuchte, seinen Hals zu packen und ihn in Stücke zu reißen.


  Edwards Arm zitterte so heftig, dass er damit rechnete, jeden Moment seinen Widerstand aufgeben zu müssen. Gerade aber als ihm die Kraft ausging und Liliths Zähne seinem Hals entgegenfuhren, erklang erneut ein scharfes TWANG! und die Gefallene stieß einen entsetzlichen Schrei aus.


  Mit einem Stöhnen brach Lilith über Edward zusammen. Edward schob ihren bewegungslosen Körper von sich. In Liliths Hinterkopf stak bebend ein Pfeil von Bridgets Bogen.


  Edward sah auf. Bridget hielt den Bogen noch in der Hand. Sie zitterte heftig.


  Während Edward aufstand, ließ ihn der Schmerz in seinem Bein kurz zusammenzucken. Er humpelte zu Bridget hinüber, aber sie bekam es kaum mit. Ihre Augen waren starr auf Lilith gerichtet.


  »Volltreffer«, grunzte Edward.


  Bridget antwortete nicht. Sie starrte unablässig den toten Körper an, als wenn sie darauf wartete, dass er sich noch einmal bewegte. Dann, ohne irgendeine Vorwarnung, geschah es: Die beiden Toten begannen sich zu verändern. Das menschliche Äußere, das Henrys und Liliths wahre Erscheinung als Gefallene überdeckt hatte, schmolz dahin. Bridget und Edward starrten voller Grauen auf die abstoßenden Wesen, die an ihrer Stelle erschienen. Henry war ein widerwärtiges Untier und Lilith etwas vollkommen Unaussprechliches, eine mit Greifarmen versehene und mit Schleim überzogene Scheußlichkeit.


  Augenblicke später verschwanden die abscheulichen Gestalten, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Erst jetzt fiel die Spannung von Bridget ab und sie senkte ihren Bogen.


  Sie wussten beide, dass Henry und Lilith nun nach Specters Hollow kamen, an den Ort, an den man ging, wenn man im Nachleben starb. Dort würden sie ihren schlimmsten Ängsten ins Auge sehen müssen. Edward wollte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, was Bestien wie Henry und Lilith in Angst und Schrecken versetzte. Aber er war sich sicher, dass es etwas absolut Grauenvolles sein musste.


  Edward tauschte einen erleichterten Blick mit Bridget, die blass und erschüttert wirkte. Und während ihm das Herz in der Brust heftiger schlug als je zuvor, wandte er seine Aufmerksamkeit der großen Eisentür zu.


  Er war fast am Ziel!


  Hinter dieser Tür befand sich die Person, die er am allermeisten zu sehen ersehnte. Aber war es wirklich wahr? Nach allem, was er erlebt hatte, seitdem er im Nachleben angekommen war  befand sich seine Mutter wirklich in nächster Nähe, gleich hinter dieser Tür?


  Edward humpelte los. jeglicher Gedanke an sein verletztes Bein war vergessen, als seine Hand nach der Klinke griff. Er achtete nicht auf die Giftstimmen der Vier, die ihn mit ihren Schreien abhalten wollten und ihn mit Stimmen verfluchten, die so schmerzhaft laut waren, dass sie alles andere übertönten. Er machte noch einen Schritt und drückte dann langsam die Klinke nach unten.
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  Nichts auf der Welt hätte Edward auf das vorbereiten können, was er zu sehen bekam, als die Tür aufging: einen eleganten, hell erleuchteten Saal. Ihm unmittelbar gegenüber stand auf einem Podest ein leerer, reich verzierter Thron. In der Wand hinter dem Thron befand sich eine goldene Tür mit verzerrten Darstellungen, die Wächter zeigten, die jeder Laune des Schakals folgen mussten. Während Edward den Saal betrachtete und jede Einzelheit registrierte, versuchte er die Schauder zu ignorieren, die ihn unablässig überliefen. Sein Blick glitt über eine endlose Reihe abgetrennter Wächterflügel, die als Trophäen an der Wand angebracht waren. Zu beiden Seiten des Throns blubberten Schwefelpfützen und erfüllten die Luft mit ihrem stechenden Gestank. Er wollte schon umkehren, weil er glaubte, das, was er suchte, hier nicht finden zu können, als er plötzlich erstarrte.


  In der äußersten Ecke des Raumes hing ein goldener Käfig, wie für einen riesigen Singvogel, von der Decke herab. Edward stockte der Atem, und er lief humpelnd und mit einem Schluchzen, das sich seinen Lippen entrang, darauf zu: Im Inneren des Käfigs lag seine Mutter.


  Die Welt begann sich zu drehen. Edward bekam keine Luft. Sein Geist irrte zu den Erinnerungen zurück, die ihn noch immer verfolgten. Seine Mutter, wie sie in ihrem Haus in Portland im Sterben lag. Die Ärzte konnten nichts weiter tun, als ihren kaum spürbaren Puls zu messen und zuzuhören, wie ihr Herz immer langsamer schlug. Edward, ein kleiner Junge, für den eine Welt zusammenbrach, hatte es mit ansehen müssen und gewünscht, er könne etwas tun. Stattdessen konnte er nur Zusehen, wie ihn der Mensch verließ, den er am meisten liebte, ohne auf Wiedersehen zu sagen.


  Tränen strömten Edwards Wangen hinab. Sein Blick war so verschwommen, dass er kaum etwas sehen konnte. Aber dort war sie! Seine Mutter. So hübsch und sanft, wie er sie in Erinnerung hatte. Sie lag auf dem Boden des Käfigs und schlief und ihr herrliches langes blaues Kleid lag wie eine Decke über ihr.


  Edwards Hand zitterte, als er seine langen schmalen Finger durch die Stäbe schob und ihren Handrücken streichelte. Sie trug einen goldenen Ring am Mittelfinger, das Gegenstück zu dem Ring, den sein Vater ihm gegeben hatte. Er war der Beweis dafür, dass sie Melchior trotz allem, was geschehen war, noch liebte.


  Edward wischte sich die Tränen mit dem Unterarm von den Wangen und drückte sein Gesicht gegen die Stäbe.


  »Mom?«, fragte er und die Stimme versagte ihm fast. Sarah Macleod antwortete nicht. Edward versuchte es noch einmal und sprach ein wenig lauter.


  »Mom, ich bins. I-ich bin gekommen, um dich hier herauszuholen.«


  Aber seine Mutter rührte sich noch immer nicht. Edward suchte den Käfig ab, ob es irgendwo ein Schloss gab, aber er fand keines. Nirgends war eine Öffnung zu erkennen. Enttäuscht drückte er gegen die Stäbe und versuchte, sie auseinander zubiegen. Er war so nah bei ihr! So unglaublich nah, aber er kam einfach nicht an sie heran!


  Mit einem Mal ertönte hinter ihm ein schrecklicher Schrei. Edward wirbelte herum.


  Im Eingang des Saals und den gesamten Rahmen ausfallend, ragte die kolossartige Gestalt von Whiplash Scruggs auf. Mit seinen dicken, kräftigen Fingern hatte er Bridget im Haar gefasst und hielt das Mädchen in die Höhe. In der anderen Hand hielt er seine mörderische, silbern funkelnde Schere.


  Edward konnte ihn nur anstarren. Die Angst stahl seinem Körper jedes Quäntchen Kraft. »Tun Sie ihr nichts!«, flüsterte er. Ein Stoß der Verzweiflung durchfuhr ihn. In diesem Moment hätte Edward absolut alles getan, damit Scruggs Bridget wieder losließ.


  Das darf nicht geschehen!, dachte er. Zuerst meine Mutter und jetzt Bridget!


  Die Stimmen der Vier, die geschwiegen hatten, seitdem Edward seine Mutter gefunden hatte, brachen in lautes, spöttisches Lachen aus. Und mit grausamer Sicherheit wurde Edward klar, dass sie ihn genau an die Stelle getrieben hatten, wo sie ihn haben wollten.


  Scruggs sah Edwards verstörte Miene und grinste. Mit genüsslich gedehnter Stimme rief er: »Ich habe dich, Edward Macleod! Und jetzt gibt es keinen Ort mehr, an dem du dich verstecken kannst.«
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  »Lassen Sie sie in Ruhe!«, schrie Edward. Endlich hatte er seine Stimme wiedergefunden.


  Scruggs kicherte nur und hielt die rasiermesserscharfe Schere an Bridgets nackten Hals. »Ich könnte kurzen Prozess machen, Macleod, aber noch will ich nicht. Nicht, bevor ich dir nicht einen Vorschlag unterbreitet habe«, fuhr er mit seinem gedehnten Südstaatenakzent fort.


  Edward ballte die Hände so fest zusammen, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Und der wäre?«, knurrte er.


  Scruggs sah zu dem hängenden Käfig hinüber und grinste. »Wie ich sehe, hast du deine Mutter gefunden. Du wirst bemerkt haben, dass sie einen ganz besonderen Schlaf schläft. Ein Schlaf, aus der sie nur die Magie des Schakals erwecken kann.« Scruggs blickte jetzt wieder zu Edward. »Dein Vater befindet sich ebenfalls ... wie soll ich sagen? ... außerhalb deiner Reichweite. Er ist vor ein paar Minuten in seiner Zelle gestorben. Du kannst mich korrigieren, wenn ich falsch liege, aber allem Anschein nach ist dieses Mädchen hier alles, was dir noch geblieben ist.«


  Scruggs drückte seine Schere noch etwas fester an Bridgets Hals und sie gab ein leises Wimmern von sich.


  »Lassen Sie sie los!«, brüllte Edward. Die Nachricht, dass seine Mutter und sein Vater unerreichbar für ihn waren, erfüllte ihn mit tiefster Verzweiflung. Seine Hand glitt mechanisch in seine Tasche und suchte nach dem Ring seines Vaters. Der Schakal durfte ihm nicht noch mehr Menschen, die er liebte, rauben.


  »Nicht im Traum, Macleod!«, zischte Scruggs und riss heftig an Bridgets Haar. Dem Mädchen strömten die Tränen über die Wangen, aber sie gab sich alle Mühe, Scruggs kein Anzeichen von Schwäche zu zeigen.


  Edward zog die Hand aus der Tasche. Er hatte sich noch nie so hilflos gefühlt. »Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen!« »Links von dir siehst du einen großen Steintisch. Darauf liegt ein Vertrag, in dem steht, dass du dich bedingungslos in die Dienste des Schakals stellst.«


  Edward sah sich um und entdeckte den verzierten Tisch mit der Pergamentrolle.


  »Der Schakal hat große Pläne mit dir, Macleod«, fuhr Scruggs fort. »Er will dich zum Oberst machen. Legionen von Gefallenen werden auf dein Kommando hören. Du musst nur deinen Namen unter dieses Schriftstück setzen, dann ist alles erledigt.«


  Edward musterte Scruggs genau. Auf seinem Gesicht lag ein hinterlistiger Ausdruck von grausamer Vorfreude. Edward wusste nicht, was er tun sollte. Wenn er den Vertrag nicht Unterzeichnete, würde Scruggs Bridget wohl töten.


  »Du hast keine Wahl, Edward. Unterschreib den Vertrag!«, sagte Scruggs.


  Bridget sah, dass Edward zögerte. »Tu es nicht, Edward!«, rief sie. Im selben Moment brachte sie ein Reißen an ihrem Hinterkopf wieder zum Schweigen.


  »Wenn ich unterschreibe, versprechen Sie mir dann, dass Sie ihr nichts tun werden?«, wollte Edward wissen.


  »Selbstverständlich«, antwortete Scruggs.


  Die Stimmen der Vier frohlockten. Edward wusste, dass er Whiplash Scruggs nicht trauen konnte, aber ihm blieb keine Wahl.


  Wie in einem Traum sah er sich zu dem Tisch gehen, auf dem eine lange, pechschwarze Feder lag. Er erkannte sie sofort.


  Es war eine seiner eigenen Federn.


  Mit einem Gefühl von Übelkeit nahm Edward die Feder zwischen die Finger. Bridget wand sich in Scruggs Griff und schrie Edward verzweifelt zu, dass er nicht einlenken solle. Aber Edward befand sich in einem grausamen Dilemma. Er würde es nicht ertragen, noch jemanden, der ihm nahestand, zu verlieren. Seine Mutter war mit einem bösen Zauber belegt, den er niemals würde brechen können. Und sein Vater war tot. Dies war seine einzige Chance. Es war ein letzter, verzweifelter Schritt, um Bridget zu retten.


  Edward blickte auf das uralte Pergament und las die Namen der Wächter, die es vor ihm unterschrieben hatten. Endlose Reihen von Unterschriften zogen sich über den Vertrag, jede einzelne mit dem Datum ihres »Falls« versehen. Edward las die lange Liste und fragte sich, wie all diese Wächter die schreckliche Entscheidung hatten treffen können, in die Armee des Schakals einzutreten.


  Genau in diesem Moment fiel sein Blick auf eine Unterschrift, die am Ende der Liste stand. Seine Haare sträubten sich, als ihm klar wurde, dass er genau den Vertrag las, der vor langer, langer Zeit sein Schicksal bestimmt hatte. Immer wieder las er die schnörkeligen Buchstaben und wollte kaum glauben, was er sah.


  Melchior.


  Der Name seines Vaters. Und genau darunter war eine freie Stelle, ein bisschen Platz, wie absichtlich frei gelassen. Hatte der Schakal immer schon gewusst, dass Edward eines Tages seinen Namen unter den Vertrag setzen würde, der seinen Vater ins Unglück gestürzt hatte?


  Bestürzt erkannte Edward die ganze Wahrheit: Entgegen seiner Hoffnung, dass er vielleicht doch dazu bestimmt war, die Prophezeiung zu erfüllen, die den Sturz des Schakals voraussagte, hatte von Anfang an das Schicksal für ihn entschieden. Ihm blieb keine Wahl.


  Edwards Augen begannen sich kaum merklich zu verändern. Sie wurden heller, während er die Feder in ein pechschwarzes Gefäß tauchte, das mit blutroter Tinte gefüllt war. Die Giftstimmen der Vier brachen sich in irrem Gelächter Bahn.


  Er gehört zu uns! Er gehört zu uns! Er gehört zu uns!, schrien sie triumphierend.


  Und zum ersten Mal setzte Edward ihren Provokationen keinen Widerstand entgegen. Er setzte den Federkiel auf das Pergament, und im selben Augenblick wurde ihm klar, dass ihm die Vier diesmal nicht seine schlimmsten Befürchtungen vorgaukelten.


  Dieses Mal sprachen sie die Wahrheit.


  20.KAPITEL


  [image: img23.jpg]


  Scruggs sah zu, wie Edward seinen Namen unter die endlose Liste gefallener Wächter setzte. Dann ließ er Bridget los und beglich damit seinen Teil des Handels. Er konnte sich auch noch später um sie kümmern. Im Moment hatte er nur eines im Kopf: Edward stand in den Diensten des Schakals!


  Er hatte es geschafft! Endlich! Nach all den Fehlschlägen hatte Scruggs seinen Auftrag erfüllt. Der Schakal würde zufrieden sein. Eine ungeheure Erleichterung durchfloss ihn. Er blickte zu der goldenen Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes, die in das innerste Heiligtum des Schakals führte. Er wusste, dass sich sein schrecklicher Meister dahinter befand und alles mitverfolgte. Scruggs stellte sich das gelbe Auge des Schakals vor, den einzigen Teil seines Meisters, der keine Maschine war, und wie es vor Freude hin und her rollte. Edward Macleod war keine Bedrohung mehr. Es würde keinen Brückenbauer geben. Und der Schakal würde als Sieger aus seinem Jahrhunderte währenden Krieg gegen die Höheren Sphären hervorgehen.


  Scruggs war von dieser wunderbaren Vorstellung so berauscht, dass er die entstellte Kreatur, die sich hinter ihm heranschlich, nicht hörte. Eine eiserne Fackel flog durch die Luft, stieß mit Scruggs geliebter Schere zusammen und ließ sie mit einem Funkenregen zu Boden gehen. Jahrelange Übung im Werfen von Ringen hatten dem Angreifer äußerste Treffsicherheit verliehen.


  Eine Stimme, die Scruggs nur zu gut kannte, eine Stimme, von der er gedacht hatte, sie sei für immer verklungen, drang von hinten an sein Ohr.


  »Es ist noch nicht zu spät, Edward! Du hast noch immer die Wahl!«


  Edward sah überrascht auf. Er kannte den Mann nicht, der zu ihm sprach. Edwards Augen hatten sich zu einem hellen Blau verfärbt und er konnte nichts anderes sehen als Finsternis und Verderben. Die Stimmen der Vier in seinem Kopf jubelten entfesselt und riefen ihm zu, dass er sein Schicksal nun endlich erfüllt habe. Aber Edward hörte sie in diesem Moment kaum. Irgendetwas in seinem Inneren ließ ihn innehalten. Was der kleine Mann gesagt hatte, verwirrte ihn. Er blickte ihn an und beobachtete, wie er sich Whiplash Scruggs mit entschlossener Miene näherte ...


  Der Mann nahm all seine Kräfte zusammen. Sein Körper straffte sich und bereitete sich auf das vor, was zu tun war. Es war die letzte große Tat, die er noch erfüllen musste.


  Er sah Edward noch einmal an. Und während der Junge seinen Blick erwiderte, verschwand der verwirrte Ausdruck von seinem Gesicht und langsam dämmerndes Verständnis zeichnete sich in seinen Augen ab.


  Befriedigung durchflutete Mr. Spines. Er hatte keinerlei Zweifel daran, dass sein Sohn unbeschadet bleiben würde. Er drehte sich zu Whiplash Scruggs und schleuderte ihm aus Leibeskräften eines der zehn uralten magischen Worte entgegen:


  »HISTALEK!«


  Es zischte, als wenn ein Gashahn geöffnet würde. Dann schossen unter lautem Krachen leuchtend blaue Blitze aus Mr. Spines ausgestreckten Fingern und schlugen mit ungeheurer Kraft in Whiplash Scruggs Brust ein.


  Dem Koloss blieb kaum Zeit zu begreifen, was geschah, als er schon vom Boden gehoben wurde und durch die Luft flog. Von einem gewaltigen Knall begleitet, prallte er an die gegenüberliegende Wand.


  Mr. Spines kleiner Körper brach mit einem leblosen, dumpfen Laut auf dem Marmorboden zusammen. Gleichzeitig breitete sich die Magie der Worte, die er Edward hinterlassen hatte, im Raum aus, und Edward wurde klar, dass sein Vater ihm sein letztes Vermächtnis übertragen hatte.


  Er verstand seinen Vater jetzt besser als je zuvor. Vor langer, langer Zeit hatte Melchior den Vertrag des Schakals unterzeichnet, um Edwards Mutter nahe sein zu können. Als ihm aber klar wurde, was er getan hatte, und dass es der falsche Weg gewesen war, hatte er sich entschlossen, den Vertrag zu brechen. Edward starrte auf das Pergament. Dort stand sein Name in blutroter Tinte, gleich unter dem Namen seines Vaters. In diesem Moment aber erkannte Edward, was dieser Vertrag tatsächlich war: nichts weiter als ein Stück Papier.


  Selbst jetzt blieb ihm noch die Wahl. Es war nicht alles vorbei.


  Das Gedicht, das sein Vater ihm vor so langer Zeit vorgetragen hatte, fiel ihm wieder ein:


  Von sieben Brücken zwischen den Welten


  sind fünfe lang zerschunden.


  Die sechste kein Geländer hat,


  die siebte ist verschwunden.


  Gefangen irrt seitdem umher,


  wer Mensch war und verschied.


  Nur halbwegs Mensch wird jener sein,


  dem neuer Bau obliegt.


  Trotz starrer Zunge singt er Sang,


  wird Meister aller Welten.


  Wer Gefallener oder Wächter sei 


  sein Urteil wird es gelten.


  Es lag alles in seiner Hand.


  Und dieser Gedanke verlieh Edward Macleod Kraft.


  Whiplash Scruggs hatte sich gerade wieder hochgerappelt, als er hörte, wie etwas entzweigerissen wurde. Er blickte auf und sah Edward hoch erhobenen Hauptes über ihm stehen. In seinen Händen hielt er je einen Teil des Vertrags.


  Jetzt hob Edward den Kopf und richtete seinen Blick auf Scruggs. Jegliche Spur von Blau in seinen Augen war verschwunden.


  Whiplash Scruggs rührte sich nicht vom Fleck. Von den Stellen, an denen die Blitze ihn getroffen hatten, stieg Rauch auf. Melchiors magisches Wort hatte seine sterbliche Tarnung zerstört. Er sah jetzt nicht mehr wie ein mächtiger Südstaaten-Farmer mit einem kleinen schwarzen Bärtchen aus. Vor Edward auf dem Boden lag das, was er wirklich war.


  Unter der Tarnung des menschlichen Äußeren war der Kopf eines schwarzen Stiers zum Vorschein gekommen. An den Stellen, wo sich seine Augen hätten befinden sollen, saßen glühende Kohlen. Er hatte die Arme und den Oberkörper eines Menschen, aber seine Beine waren Schlangenschwänze. Gefährliche, gekrümmte Hörner wuchsen aus seinem derben Schädel hervor, und auf seinem breiten Rücken saß ein verschrumpeltes, nutzloses Flügelpaar - der einzige Hinweis darauf, dass er einmal ein Wächter gewesen war.


  Der Gefallene jaulte auf, ein Heulen voller Wut auf alle, die nicht seinem schrecklichen Meister, dem Schakal, gehorchten. Dann schoss er mit einem Brüllen vor und streckte seine kräftigen Hände wie nackte Klauen nach Edward aus.


  Hass blitzte in seinen Augen auf, und jede Faser seines Wesens war darauf aus, den Jungen ein für alle Mal zu vernichten.


  Edward ließ sich von der widerwärtigen Bestie nicht einschüchtern.


  Er hatte jegliche Furcht verloren. Die Stimmen der


  Vier tobten noch immer in seinem Kopf, aber sie konnten nichts mehr ausrichten. "Was auch immer sie über ihn sagten, Edward wusste, dass er das sein würde, was zu sein er sich entschieden hatte: ein Wächter.
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  Als das widerliche Monster, das einmal Whiplash Scruggs gewesen war, nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, tat Edward etwas, das er nie zuvor getan hatte: Er stimmte einen Gesang an.


  Die Melodie begann leise, sehr einfach und beinahe unmelodisch. Doch je länger Edward sang und nicht der Verlegenheit nachgab, die ihn sonst immer daran gehindert hatte, erwuchs aus der Musik ein ganz eigener Zauber. Das Stück entwickelte sich zu einem völlig neuen Lied, zu Edwards ureigenem und magischem Gesang.


  Während Scruggs Edward angriff, formten sich aus Edwards Melodie glänzende Ketten. Sie legten sich um Scruggs und fesselten ihn. Der Gefallene jaulte wütend auf, und ohne dass er etwas dagegen hätte ausrichten können, wurde er in die Luft gehoben.


  Die Wände des Saals begannen zu beben. Edward sang immer weiter und eine ungeheure Freude entstieg der Tiefe seiner Seele. Bridget sah sprachlos zu, wie der Ring an der Hand von Edwards Mutter von ihrem Finger glitt und in der Luft schwebte. Ein sanfter, auf und ab schwellender goldener Schimmer umgab ihn, als er sich auf Edward zubewegte. Gleichzeitig erhob sich der Ring seines Vaters von Edwards Handfläche und flog ihm entgegen. Je länger der Gesang andauerte, umso mehr nahmen die Ringe an Größe zu und entwickelten sich zu zwei identischen, blau flammenden Reifen, die über Edwards Kopf schwebten.


  Der Gesang wurde noch kraftvoller und intensiver. Edwards schwarze Flügel spreizten sich und er erhob sich wie ein majestätischer Vogel in die Luft. Sein Gesicht strahlte so sehr vor Freude, dass es den Raum erleuchtete und in seinem Licht alles, was zum Besitz des Schakals gehörte, abgenutzt und verschlissen aussehen ließ.


  Ganze Schwärme von Gefallenen, die von dem Lärm aufgeschreckt worden waren, strömten mit erhobenen Waffen in den Thronsaal. Als sie Edward sahen, stutzten sie verwirrt. Dann wurden ihre Augen weit, weil Scruggs sich unter den glänzenden Ketten wand und heulte. Mit starrem Blick sahen sie zu, wie Felsbrocken aus den Wänden brachen und auf den Marmorboden polterten. Zum ersten Mal seit ihrem Fall drohte ihnen Unheil, und eine ungekannte Angst machte sich in ihren Herzen breit. Die Angst, dass sie am Ende doch noch unterliegen könnten.
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  Jack und seine Armee junger Wächter hatten ihr Lager vor dem schimmernden Kraftfeld aufgeschlagen, das die Festung des Schakals umgab. Sie waren schon vor einer Weile hier angekommen, hatten aber vor der beinahe unsichtbaren Schranke, die drohte, ihre Flügel zu zerstören oder noch Schlimmeres anzurichten, haltgemacht.


  Sie wussten nicht, wie es weitergehen sollte, und hofften darauf, dass das Schicksal ihnen ein Zeichen geben würde.


  Und so kam es auch.


  Der Zauber, den Edwards magischer Gesang hervorgerufen hatte, breitete sich kreisförmig aus und brachte den Schutzwall, der die Festung umgab, zum Schmelzen. Verblüfft sah die Armee zu, wie sich die drohende Wand auflöste und der Bau des Schakals ungeschützt vor ihnen lag.


  Ein scharfes Kommando erklang, und mit einem mächtigen Schwung ihrer Flügel erhob sich die Armee der jungen Wächter in den Himmel.


  Die kilometerdicke Felsschicht, die sich über Edward erhob, gab unter der Magie seines Gesangs nach. Mit einem ohrenbetäubenden Rumpeln spaltete sich das Gestein, und Sonnenstrahlen drangen in die dunklen Tiefen des Baus, sodass die Gefallenen ihre Augen vor dem gleißenden Licht schützen mussten. Gleichzeitig strömten Wächter unter vollem Gesang und mit blau flammenden Ringen durch den Spalt in das Innere des Baus.


  Der Anblick ihrer verhassten Feinde stachelte die Armee der Gefallenen neu an. »NSH!«, riefen sie wie aus einem Mund und erhoben ihre lodernden Oroborusse, um ihr Leben zu verteidigen.


  Im nächsten Augenblick war der Saal erfüllt von den tödlichen Lichtbögen roter und blauer Flammen. Mit einem entsetzlichen Donner, der die steinerne Festung bis in die Grundfesten erzittern ließ, trafen die feindlichen Truppen aufeinander.


  Edward wusste, was er zu tun hatte. Er überließ die Horde verängstigter Gefallener den Wächtern und lief zu der goldenen Tür hinter dem Thron des Schakals. Es war Zeit, dem Geschöpf gegenüberzutreten, das hinter all dem stand. Edward wollte die Kreatur, die verantwortlich war für das viele Leid, das sie alle hatten erdulden müssen, endlich zu Gesicht bekommen.


  Die Tür gab unter seinem Druck nach, und ohne seinen Gesang zu unterbrechen, betrat Edward die verbotene Kammer.


  Im Inneren der Kammer war es dunkel, sodass Edward Mühe hatte, etwas zu erkennen. Er legte die Hand an die Wand, um sich voranzutasten, zog sie aber augenblicklich wieder zurück. Die Oberfläche der Wand war warm und er glaubte den pochenden Pulsschlag eines lebendigen Herzens zu fühlen.


  Sobald sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er, dass die Kammer nicht aus Stein, sondern aus einem lebendigen Material bestand. Es bewegte sich und gab dem krummen Etwas, das in der Mitte des Raumes kauerte, auf eine unsichtbare Weise Kraft.


  Wie auch immer Edward sich den Schakal vorgestellt hatte - so ganz gewiss nicht. Er hatte Geschöpfe wie Whiplash Scruggs oder Henry und Lilith erwartet. Aber was er nun vor sich sah, war etwas vollkommen anderes. Es war eine unaussprechliche Abscheulichkeit.


  Die Kreatur erinnerte Edward an die Maschinen, die die Schüler seines Internats hatten reparieren müssen. Rostige Ventile ließen unter Druck Dampf ab. Ritzel drehten sich und Antriebswellen kurbelten. Das Geräusch von pustenden Blasebälgen und ein heiseres Lachen wie von einer Hyäne erfüllten die Luft. Im Mittelpunkt der Maschinerie saß ein lidloses Auge, das ihn starr anblickte. Edward war auf der Stelle klar, dass dieses Auge  der einzige Teil des Schakals, der nicht künstlich war  ihn erkannte.


  Voller Grauen betrachtete er die Überreste dessen, was einmal ein Wächter gewesen war. Er bemerkte, wie sich seine Lippen bewegten, ohne dass ein Laut aus seinem Mund drang. Irgendwo in der Dunkelheit summte eine Turbine, die ihre Leistung in die Höhe schraubte. Edward war davon überzeugt, dass der Schakal zu seiner Verteidigung jedes Quäntchen böser Kraft entfesseln würde, das er noch besaß. Er hatte keine Vorstellung, was ihm bevorstand und welchen Foltern ihn der Schakal unterziehen konnte. Er wusste nur, dass er schnell handeln musste, wenn nicht alles zu spät sein sollte.


  Ohne zu zögern, erhob Edward seine Stimme und vertraute darauf, dass der Gesang, der ihm über die Lippen kam, der richtige sein würde. Eigentlich wollte er die Melodie wiederholen, die er im Thronsaal gesungen hatte. Aber im letzten Moment entschied irgendetwas in ihm anders. Ohne es beeinflussen zu können, drang eine ganz neue Melodie aus seinem Mund.


  Voller Überraschung stellte Edward fest, dass es eine Arie war, die er da zustande brachte, die höchste Form des Wächtergesangs. Es war eine seltene und wunderbare Art von Musik, die nur ganz wenige Wächter beherrschten. Seit mehr als zehntausend Jahren waren die Worte und die Melodie dieser Arie nicht mehr zu hören gewesen.


  Die Musik durchflutete den gesamten Raum, die klaren Töne gingen ineinander über, umschlangen sich und bildeten einen überirdischen Wohlklang.


  Die Worte des Liedes erfüllten den Schakal mit einem Grauen, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Unter allen Angriffen seines Feindes, gegen die er sich gewappnet hatte, war dies das Letzte, womit er gerechnet hätte!


  Das war doch nicht möglich! Der Junge sang ein Lied, das der Schakal persönlich vor unendlich langer Zeit geschrieben hatte, bevor er aus den Höheren Sphären gestürzt war. Es war ein magisches Lied, das seit Äonen verloren gegangen war und dass man seit der Ära, in der der Schakal einen anderen Namen getragen und den Chor der Wächter geleitet hatte, nicht mehr kannte. Im Bewusstsein des Schakals tauchten Bilder auf; längst vergessene Erinnerungen an die Zeit, in der er der höchste und am meisten geliebte Wächter gewesen war.


  Die Worte des uralten Liedes sprachen von Liebe, von Vergebung, Versöhnung und von Heilung. Es waren magische Fähigkeiten, die der Schakal bei seinem Fall abgelegt hatte, weil er sie als Schwäche verfluchte. In seiner Gier nach Macht hatte er sich von der Schönheit der Welt abgewandt und sie gegen Asche und Staub eingetauscht.


  Der Junge sang, und der Schakal wusste, dass sein Untergang bevorstand. Trotz aller Pläne, die er ausgeklügelt hatte, hatte er den Brückenbauer nicht aufhalten können. Der Junge benutzte das, wofür der Schakal einstmals gestanden hatte, um ihn zu zerstören, und es gab keine Möglichkeit, sich dagegen zu wehren.


  Das Auge des Schakals drehte sich in seiner Metallfassung und rollte ängstlich hin und her. Die Metallventile zischten, und das Wunderwerk der Technik, das ihm überhaupt erst erlaubte, das Lied zu hören und zu verstehen, kam quietschend zum Stillstand. Er war jetzt vollständig von der Melodie umhüllt, deren Zauber bedeutend größer war als alles, was dem Schakal je begegnet war.


  Rostige Bolzen schossen aus ihren Metallbohrungen, und Dampf strömte aus den verrotteten Ventilen. Der Schakal versuchte seine schwarze Magie zu konzentrieren, aber es gelang ihm nicht. Der Gesang war zu stark! Ein fauchender Schrei entwich seinen Bälgen, und Furcht erfüllte das, was von seiner zerfetzten Seele noch übrig war.


  Während der Gesang immer machtvoller wurde, schossen Blitze aus Edwards Fingerspitzen und trafen die dämonische Maschinerie unmittelbar ins Herz. Edward spürte die Magie, die durch seine Arme und Finger floss, als ein feines Kribbeln, durch das sich jeder Nerv seines Körpers wunderbar lebendig anfühlte.


  Er wusste mit absoluter Gewissheit, dass sein Gesang mächtiger war als jedes der zehn magischen Worte, dass es ihn aber dieses Mal nicht erschöpfen würde, einen solch starken Zauber anzuwenden.


  Der Gesang wurde immer intensiver und stieg nun in eine höhere Tonlage. Edward spürte, wie sich um ihn herum Magie aufbaute und die Luft elektrisch auflud. Im Nacken und auf den Armen sträubten sich ihm die Haare. Und während er sang, füllte sich sein Herz mit unendlicher Freude.


  Edward empfand vollkommene und bedingungslose Zuneigung und Hingabe. Er war erfüllt von Liebe zu seinen Eltern und zu seinen treuen Freunden. Und der Gesang ließ ihn sogar Liebe für die empfinden, die ihm hatten schaden wollen. Mit einem Mal wünschte er sich, sie könnten klarer sehen und aus der Dunkelheit heraustreten, die sie blind machte, und mit ihren Armen umfangen, was gut und wahr war.


  Edwards Gesang schwoll nochmals an, und in diesem Moment explodierte die Maschinerie des Schakals. Verbogenes Metall und geschmolzene Zahnräder schossen in alle Richtungen davon. Edward wurde von der Druckwelle nach hinten geschleudert und legte im Fallen schützend seine Flügel um sich. Er stürzte zu Boden, während ein Regen aus geborstenen Metallstücken und verrosteten Einzelteilen um ihn herum niederging.


  Sobald die letzten Stücke auf den Boden gepoltert waren, hob Edward den Kopf unter seinem Flügel und sah sich in dem Trümmerfeld um. Die pochenden Wände, die aus lebendigem Gewebe zu bestehen schienen, waren nun nicht mehr als gewöhnlicher Fels. Edwards Augen wanderten in die hintere Ecke des Raumes. Von Trümmern umgeben, stieß ein zerrissener Blasebalg mit einem leisen Zischen Luft aus.


  Es waren die letzten Atemzüge des Schakals.


  Edward stand auf und suchte die kaputten Metallteile sorgfältig ab. Von dem gelben Auge war nichts zu sehen.


  Unwillkürlich überlegte er, ob es nun nach Specters Hollow gelangt sei, und wenn ja, welch unvorstellbare Schrecken es dort zu sehen bekommen würde ...


  Vor der Kammer, im Thronsaal des Schakals, prasselten Fels und Geröll auf die Armeen herab. Der Bau zerbarst. Die Gefallenen schrien und warfen ihre Waffen von sich. Wenn sich der Bau auflöste, konnte das nur heißen, dass der Untergang ihres Meisters gekommen war, und ohne seine böse Macht, die sie befehligte, verlor die Mehrzahl der Gefallenen allen Mut, den sie besessen hatten.


  Die wenigen, die sich noch wehrten, wurden vernichtet. Joyce und Tabitha hatten die neuen Rekruten gut ausgebildet. Ihre Ringe trafen ihre Ziele mit größter Präzision.


  Edward kehrte genau in dem Moment in den Thronsaal zurück, als Bridget sich dem gekrümmten Etwas näherte, das einst Whiplash Scruggs gewesen war. Als das Scheusal sah, was Bridget in den Händen hielt, stieß es ein lang gezogenes, wütendes Jaulen aus. Das Mädchen setzte die silberne Schere an die verkrüppelten, nutzlosen Flügel auf seinem Rücken. »Es wird Zeit, deinen Ängsten ins Auge zu sehen und dich zu deinem Meister zu gesellen, Moloc!«


  Zwei schnelle Schnitte, dann war die widerliche Kreatur verschwunden.
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  Sobald der Schakal vernichtet war, hob sich der undurchdringliche Zauber, der über Sarah Macleods Käfig gelegen hatte, und Edwards Mutter erwachte aus ihrem langen magischen Schlaf Sie setzte sich auf und betrachtete verwirrt die Wächter, die sie umringten.


  Einer, der in ihrer Nähe stand und besonders majestätisch aussah, erregte ihre Aufmerksamkeit. Er beugte sich über einen auf dem Marmorboden liegenden kleinen, verkrüppelten Körper. Dieser junge Wächter erinnerte sie an jemand.


  Dann richtete er sich auf und sah sie an, und nun erkannte sie ihn.


  Sarahs Augen füllten sich mit Tränen, als ihr Sohn an ihren goldenen Käfig trat. Edward strahlte sie an und glühte vor kaum beherrschbarer Freude. Er griff in seine Tasche und zog den magischen Schlüssel heraus, den Cornelius ihm gegeben hatte. Zwischen den Stäben erschien ein Schloss und Edward schob den Schlüssel hinein.


  Mit einem feinen Klicken sprangen die Stäbe auseinander.


  Edward reichte seiner Mutter die Hand und half ihr aus dem Käfig. Sarah betrachtete ihren Sohn, sein dunkles Haar und seine dunklen Augen und bewunderte die mächtigen Flügel, die aus seinen Schultern wuchsen.


  Tränen der Dankbarkeit strömten ihre Wangen hinab und sie presste die Hand auf den Mund. Sämtliche Wächter und Sterblichen, die Edward zu Hilfe gekommen waren, beobachteten schweigend, wie der Brückenbauer und die Blaue Lady einander in die Augen sahen.


  Ein Lächeln wie ein strahlender Sonnenaufgang umspielte Edwards Lippen.


  »Hallo, Mom«, flüsterte er und nahm seine Mutter zärtlich in die Arme.


  24.KAPITEL
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  Nie zuvor in der Geschichte von Woodbine hatte sich eine so große Menge zusammengefunden. Die Kunde von der Vernichtung des Schakals hatte schnell die Runde gemacht, und die Nachricht, dass der Brückenbauer gekommen sei und die Brücken zwischen den Welten wieder aufbauen würde, war von Mund zu Mund gegangen. Bis zum Horizont, so weit das Auge reichte, erstreckten sich Wächter und Sterbliche und erwarteten das große Ereignis.


  Edward ließ sich von seiner Mutter den letzten Riemen an seiner neuen Wächterrüstung festzurren. Die Rüstung hatte weiße Schuppen, die im Licht der Nachmittagssonne schimmerten.


  »Du siehst deinem Vater sehr ähnlich«, stellte Sarah fest.


  Edward blickte seine Mutter an und lächelte. Sie sah in ihrem königsblauen Kleid und mit dem silbernen Kranz auf dem Kopf so hübsch aus.


  »Schade, dass er nicht bei uns ist«, sagte Edward traurig.


  »Oh, das ist er doch«, mischte sich eine weitere Stimme ein. Edward drehte sich um. Jack, der Faun, kam auf ihn zu. »Jedenfalls ist er nicht allzu weit weg. Tollers hat vor ein paar Stunden Nachricht aus Specters Hollow bekommen. Melchior hat es sozusagen schnurstracks durchlaufen. Wahrscheinlich sitzt er in diesem Moment schon in den Höheren Sphären und wartet auf dich.«


  Edwards Herz schlug aufgeregt. Sobald die Brücken wieder aufgebaut waren, würden sie eine richtige Familie sein.


  Eine Wächterin mit kurzem Haarschnitt und wunderschönen, perlmuttschimmernden Flügeln trat zu Edward. Sie musterte seine Rüstung kritisch und nickte dann zufrieden.


  »Ja, das ist gut. Viel besser als dieser alte Pulli!«


  Edward strahlte. »Danke«, sagte er. »Nebenbei, wie geht es deinen Flügeln?«


  »So gut wie noch nie.« Tabitha schwang sie wie zur Probe. »Danke, dass du den Chor zu deinem ungewöhnlichen Heilgesang dirigiert hast. Wo hast du ihn erlernt? Du musst ihn mir unbedingt beibringen.«


  »Das würde ich gern tun, wenn ich könnte«, antwortete Edward grinsend. »Aber meistens singe ich einfach, was mir in den Sinn kommt.«


  Mit einem Mal zerriss ein Trompetenstoß die Luft.


  »Es ist Zeit«, sagte Jack und lächelte. »Wir wollen den Mitgliedern des Wächterrats etwas zeigen, das sie nie mehr vergessen werden, nicht wahr?« Er blinzelte Edward zu.


  In Edwards Bauch flatterten Schmetterlinge. Während er Jack folgte, fiel ihm auf, dass er Bridget nirgends entdecken konnte. Besorgt nahm er Tabitha beiseite. »Weißt du, wo Bridget ist?«, flüsterte er.


  Die Wächterin schüttelte den Kopf. »Das letzte Mal habe ich sie gesehen, als wir den Bau des Schakals verlassen haben.«


  Edward lief weiter, aber seine Sorge wuchs. Wo mochte Bridget stecken? Ob ihr etwas zugestoßen war? Seine braunen Augen wanderten über die Menge. Sterbliche in allen Gestalten, Größen und Erscheinungsformen waren zusammengekommen. Er entdeckte die Gottesanbeterin in ihrem flatternden chinesischen Anzug und die Einhörner mit Hörnern aus Schweizer Armeestahl, die er bei seiner Ankunft in Woodbine im »Tanzenden Faun« gesehen hatte. Sie winkten ihm zu und er erwiderte ihren Gruß mit einem Lächeln. Dann, als er die Kuppe einer kleinen Anhöhe beinahe erreicht hatte, entdeckte er Bridget. Sie stand ein wenig abseits der Menge, unter einem hohen Baum.


  »Sag ihnen, sie sollen auf mich warten«, wies er die protestierende Tabitha an und bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Menge.


  Jack betrat das Podium und bat mit ein paar Gesten um Ruhe. Alles lauschte, als er zu einer langen Rede ansetzte, in der er ausführlich auf die Geschichte Woodbines und die Prophezeiung des Brückenbauers einging. Der Faun hatte dafür gesorgt, dass Zephath und die übrigen Mitglieder des Wächterrats für diesen Teil der Veranstaltung Plätze in der ersten Reihe bekommen hatten, und weidete sich am zerknirschten Ausdruck ihrer sonst so blasierten Mienen.


  In der Zwischenzeit lief Edward den Berg hinauf, wo Bridget stand. Verwirrt stellte er fest, dass sie geweint hatte.


  »Bridget, was ist denn los?«, fragte er besorgt.


  Das Mädchen wischte sich die verquollenen Augen.


  »Wenn du die Brücken wieder aufgebaut hast, kann ich dich nicht mehr begleiten.«


  Edward sah sie verständnislos an. »Aber natürlich kannst du das«, antwortete er. »Jeder, der Woodbine verlassen will, kann über die Brücken gehen.«


  »Du verstehst mich nicht«, erwiderte sie gequält. »Es liegt nicht daran, dass ich nicht will. Ich möchte schon. Aber ...« Ihre Stimme versagte.


  Edward nahm sie in den Arm und drückte sie an sich. »Keine Angst«, sagte er beruhigend. »Verlass dich ganz auf mich.«


  Sie schob vorsichtig seinen Arm von ihren Schultern. »Ich kann nicht mitkommen, weil es nun mal nicht geht«, erklärte sie und wandte sich von ihm ab. »Erinnerst du dich nicht? Ich liege auf der Erde im Koma. Ich kann nicht weg, weder aus Woodbine noch aus dem Krankenhaus. Die Arzte versuchen, meine Verbrennungen zu heilen. Wenn ... wenn ich mich konzentriere, spüre ich, wie sie sich für mich anstrengen  obwohl ich gleichzeitig hier bei dir bin. Sie versuchen, mich am Leben zu erhalten, auch wenn ich vielleicht nie mehr aufwachen werde. Solange ich noch dort bin, kann ich nicht mit dir gehen.«


  Edward sah den Schmerz in Bridgets Miene. Sie war zwischen Leben und Tod gefangen. Er erinnerte sich, wie sie ihm von dem Brand erzählt hatte, der sie so schwer verletzt und ihre kleine Schwester getötet hatte. Dann dachte er an die vielen Momente, in denen Bridget ihn ermutigt und dazu gebracht hatte, nicht aufzugeben, obwohl er selbst keine Hoffnung mehr hatte. Sie war einfach immer da gewesen und war in jeder Lage freundlich und hilfsbereit.


  Er drehte sie zu sich und fasste sie sanft am Kinn, sodass er ihr tränenüberströmtes Gesicht sehen konnte. »Bridget, was auch immer passiert, und selbst wenn ich die Brücke wieder aufgebaut habe und ganz Woodbine darüber geht  ich werde dich nicht im Stich lassen.«


  Bridget warf sich ihm in die Arme. Eine ganze Weile klammerten sich die beiden wortlos aneinander. Schließlich trat Bridget einen Schritt zurück. Ihre Augen glänzten immer noch vor Tränen. Sie lächelte Edward matt an. »Klingt ganz so, als hätten die Zuhörer allmählich genug von Jacks Rede«, stellte sie fest. »Jetzt bist wohl du an der Reihe mit Brückenbauen.«


  Edward lächelte. Er nahm ihre kleine Hand in seine, und zusammen gingen die beiden den Hügel hinab zu dem Podium, auf dem Jack stand und seine Rede noch immer nicht zu Ende gebracht hatte.


  Als Edward und Bridget näher kamen, erhob sich Jubel in der Menge. Edward überlief ein Schauder, während sein Blick über die riesigen Gesteinsbrocken glitt, die rund um die zerstörte Festung verstreut lagen. Es waren die Überreste der ersten Brücke  riesige Steinquader, von denen jeder einzelne mehr als tausend Tonnen wog.


  Edward besaß keinen Plan, aus dem hervorgegangen wäre, wie er die Brücken wieder aufbauen sollte. Er hatte sich darauf verlassen, dass er im entscheidenden Moment wissen würde, was zu tun sei  wie bei den anderen Gelegenheiten auch. Nun aber, angesichts der gespannten Erwartung der Menge, musste er feststellen, dass er nicht den geringsten Schimmer hatte, wie es weitergehen sollte.


  Edward betrachtete das Trümmerfeld, während Tausende Augen auf ihn gerichtet waren. Hier stand er, der angebliche Brückenbauer, ohne die leiseste Ahnung, wie er die Sache anstellen sollte. Sein Herz begann zu rasen und er befeuchtete seine trockenen Lippen. Besorgtes Raunen erhob sich in der Menge. Alles fragte sich, worauf Edward wartete.


  Edwards Hand glitt in seine Tasche. Das war eine alte Gewohnheit. Wenn er nervös war, suchte er seine Karten. Wenn er sie jetzt doch nur bei sich gehabt hätte! Es war eine Ewigkeit her, seit er sie so zwischen seinen Fingern gespürt hatte.


  Durch den magischen Gesang, den Edward angestimmt hatte, war es ihm gelungen, das Gift der Vier aus seinem Körper zu entfernen. Eine Stimme aber war immer noch in seinem Kopf. Es war seine eigene Stimme. Und sie stellte nun infrage, ob er tatsächlich der Held der Weissagung war. Vielleicht war dies alles nur ein riesiger, dummer Zufall? Was wusste er denn vom Brückenbauen? Das Einzige, was er je gebaut hatte, waren Kartenhäuser ...


  Und in diesem Moment fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


  Edward betrachtete erneut die gewaltigen Steinblöcke, und ein breites Grinsen erhellte sein Gesicht. Dort lagen sie, zwischen den Ruinen verstreut: zweiundfünfzig Steinplatten  so rechteckig wie Spielkarten.


  Jetzt wusste er, was er zu tun hatte!


  Sein längst verlorenes Kartenspiel tauchte Blatt für Blatt vor seinen Augen auf Er stellte sich vor, wie er eine Karte nach der anderen aufstellte, so wie er es bei seinen zahllosen Kartenhäusern immer gemacht hatte. Und ein heller Triumphgesang entstieg seinen Lippen, wie man ihn noch in keiner der Sieben Welten gehört hatte.


  Das Lied erklang in einer ganz neuen Sprache, und während Edward sang, hoben sich die riesigen Steine von den Stellen, an denen sie Jahrtausende gelegen hatten. Uralte Erde rieselte von ihren Kanten herab, während sie sich nach Edwards Vorstellung anordneten. Ein Quader nach dem anderen stellte sich auf und entlockte der ehrfürchtigen Menge Laute des Staunens. In unend- liehe Ferne erstreckten sich die gigantischen Steine und stiegen hinauf zu jenseits liegenden Welten.


  Edward war sich darüber im Klaren, dass dies nur eine der Sieben Brücken war. Es gab noch vier weitere, um die er sich kümmern musste, und um zu ihnen zu kommen, musste er sich nach oben begeben und die wartenden Steine finden.


  Wieder kamen ihm die ersten Zeilen des Kinderreimes mit der Weissagung in den Sinn:


  Von sieben Brücken zwischen den Welten


  sind fünfe lang zerschunden.


  Die sechste kein Geländer hat,


  die siebte ist verschwunden.


  Was es mit der sechsten und der siebten Brücke auf sich hatte, war ihm nicht ganz klar. So wie es klang, gab es die sechste ja noch, wenn sie auch schwer zu überqueren war. Und bei der siebten Brücke konnte er sich nur fragen, wer sie gestohlen hatte und warum. Wenn er keine Bruchstücke vorfand, musste er sich etwas anderes einfallen lassen, um sie wieder aufzubauen.


  Die letzte Steinplatte hob sich in die Lüfte und schwebte aufwärts bis in die Wolken, um ihren Platz am Ende der langen Reihe einzunehmen. Niemand außer Edward konnte erkennen, an welcher Stelle sie eingefügt werden sollte. Edward aber sah das letzte Teil des Puzzles vor seinem geistigen Auge. Und mit einem befriedigenden Klick fügte es sich an seinen Platz.


  Als sie nun gänzlich wiederhergestellt war, erstrahlte die Brücke in einem sanften Licht. Die beeindruckte Menge fand allmählich ihre Stimme wieder, und ein mächtiger Jubel, der den Boden erzittern ließ, hallte durch Woodbine.


  Es war so weit! Die erste der fünf Brücken, die der Schakal zerstört hatte, stand wieder. Endlich konnten die unzähligen Seelen, die seit Tausenden von Jahren in Woodbine festsaßen, ihre Reise fortsetzen.


  Edwards Mutter stand bei ihrem Sohn. Unbändiger Stolz spiegelte sich in ihrer Miene. Edward überlegte, ob sein Vater ihn irgendwie sehen konnte oder ob er wusste, was Edward geschafft hatte.


  Seine Gedanken wurden von den Mitgliedern der Ratskammer unterbrochen, die ihm verlegen gratulierten und vorschlugen, Jack solle als Erster seinen Fuß auf die neu errichtete Brücke setzen. Jack wollte davon nichts wissen und bestand darauf, dass Edward diesen historischen Schritt unternahm. Aber Edward dachte an Bridget und ließ Jack den Vortritt. Schließlich war er es ja auch, der erkannt hatte, wer Edward wirklich war.


  Jack nickte. Dann reichte er Joyce die Hand, und gemeinsam führten sie die Prozession der Seelen nach Lelakek an, in die Welt, die der Überlieferung nach Woodbine am nächsten lag.


  Edward fasste Bridget an der Hand und sah dem endlosen Strom der Sterblichen zu, der die Brücke hinauf zog.


  Tabitha, Rachel und die anderen jungen Wächter, die an der Schlacht teilgenommen hatten, wollten ebenfalls sehen, was jenseits der Brücke lag, und sie hatten Melchiors alte Freunde Sariel und Artemus eingeladen mitzukommen. Edward fiel auf, dass die beiden Geschöpfe zum ersten Mal nicht miteinander stritten, sondern breit grinsten und sich freuten, wieder in die Reihen der Wächter aufgenommen zu werden. Obwohl sie Gefallene waren, hatten sie sich ihren Wiedereintritt in die Reihen der Wächter verdient. Edward wusste, dass ohne die Hilfe, die die beiden ihm und seinem Vater geleistet hatten, er sein Ziel niemals hätte erreichen können.


  Als die Sonne am Himmel schon zu sinken begann, verebbte der Strom der Sterblichen allmählich. Edward sah, wie sich zwei von Cornelius großen Blauen Schnecken langsam der Brücke näherten, um den Nachzüglern zu folgen.


  Weder Edward noch Bridget sagten ein Wort, als die letzten Seelen die Brücke betraten. Ein paar von ihnen blickten neugierig über die Schulter zu Edward und fragten sich, warum der Brückenbauer selbst nicht mit-


  kam. Edward winkte lächelnd und bestand darauf, dass sie ohne ihn gingen.


  Die Sonne versank hinter den Bergen und der Himmel färbte sich purpurrot. Edward sah zwar nicht hin, aber er wusste, dass Bridget zu weinen begonnen hatte. Vertraue! Vertraue! Hab Vertrauen ...


  Im Stillen wiederholte er die Worte immer und immer wieder. Früher hatte er oft zu schnell aufgegeben, wenn alle Hoffnung dahin war und alles verloren schien. Wenn er nach all dem nicht gelernt hatte, Vertrauen zu haben, dann hatte er wohl überhaupt nichts gelernt.


  Gerade als Edward seine Mutter bitten wollte, ohne ihn zu gehen, hörte er hinter sich kleine Schritte den Hügel hinaufkommen. Edward drehte sich herum. Tollers hechelte mit rotem Gesicht und völlig außer Atem auf sie zu.


  »Es ist alles in Ordnung! Es ist alles in Ordnung!«, schnaufte er im Näherkommen.


  Edward sah ihn verwirrt an. »Was ist in Ordnung?«


  Tollers zeigte mit seinem kleinen Finger auf Bridget. »Gerade kam ... Nachricht... von der Erde«, sagte er unter Japsen. »Bridget ist erlöst. Sie ist nun eine offizielle Bewohnerin Woodbines.«


  In dem Moment, als Tollers dies sagte, durchzuckte Bridget eine seltsame Empfindung. Es war, als wenn schwere Ketten, die sie innerlich gefesselt hatten, von ihr abfielen und ihr das Gefühl einer neuen Freiheit schenkten. Sie fühlte sich lebendiger und leibhaftiger denn je.


  Sie sah Edward an, viel zu verwundert, um etwas sagen zu können. Er sah zu ihr herab und seine Augen leuchteten vor Glück. Und mit einem Jubellaut schloss er Bridget in die Arme.


  Vor einem Meer glitzernder Sterne traten Edward, Bridget und Sarah an die Brücke heran. Edward spreizte seine mächtigen pechschwarzen Flügel und legte sie schützend um die Menschen, die er am meisten auf der Welt liebte. Als seine Füße die Brücke berührten und er seinen weiten Weg in die Sphären des Himmels antrat, empfand er eine unermessliche Freude. Er wusste, dass noch Arbeit vor ihm lag, aber für den Augenblick hatte er Ruhe und Frieden gefunden.


  Und der Brückenbauer erhob seine Stimme und sang.
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  BEEZLENUTS ANLEITUNG EÜR DAS NACHLEBEN


  Der folgende Text ist ein Auszug aus der jüngsten Auflage von »Beezlenuts Anleitung für das Nachleben«. Er beschäftigt sich mit den Welten zwischen der Erde und den Höheren Sphären. Seit der Ankunft des Brückenbauers ist »Beezlenuts Anleitung« die gebräuchlichste Informationsquelle für Reisende. Sie wird regelmäßig aktualisiert, sobald durch die Kundschafter unter den Wächtern neue Erkenntnisse vorliegen.


  Ursprünglich als Ort für einen kurzen Aufenthalt gedacht, können die Seelen in Woodbine ihre auf Erden unvollendet gebliebenen Angelegenheiten zu einem Abschluss bringen. Zudem kann der Sterbliche von hier aus einen Wächter anfordern, der seinen Lieben, die er zurückließ, Trost und Heilung von ihrer Trauer spendet.


  Von Zeit zu Zeit möchten die Sterblichen ihren Lieben auch Botschaften zukommen lassen. Dies ist eine etwas schwierigere Angelegenheit, da Wächter für Sterbliche unsichtbar sind und nicht unmittelbar mit ihnen in Kontakt treten können. Für Haustiere hingegen sind Wächter durchaus sichtbar. Daher setzen die Wächter die Tiere oft ein, um die Hinterbliebenen etwas finden zu lassen oder um ihnen zusätzlichen Trost zu spenden.


  Seit Tausenden von Jahren saßen die Sterblichen in Woodbine fest, unfähig, nach der Erfüllung ihrer irdischen Aufgaben weiterzuwandern. Durch den Wiederaufbau der Brücke aber können sie nun  sofern sie sich dazu bereit fühlen  ihre Reise weiter fortsetzen.


  LELAKER


  Schon seit Jahrhunderten spricht man in Woodbine vom herrlichen Klima und den majestätischen Bergen Lelakeks. Tatsächlich ist die zweite Welt des Nachlebens so faszinierend schön, dass viele Sterbliche ihre Reise in die Höheren Sphären hier beenden, um ständige Bewohner zu werden. Fragt man sie nach ihren Gründen, geben die meisten an, in den Höheren Sphären könne es gar nicht schöner sein.


  Aber Lelakek hat viel mehr zu bieten als eine großartige Umgebung. Es ist die Heimat einer Vogelart, die so selten und so hübsch ist, dass es endlose Dispute darüber gegeben hat, wie sie heißen soll. Aus diesem Grund wurde der Vogel die »Namenlos-Drossel« genannt. Der Vogel trägt ein spiegelndes Federkleid, das die Farben der Umgebung reflektiert. Darüber hinaus schmückt seinen Kopf eine wunderschöne Krone aus dünnen Federn, die wie die Saiten einer Harfe vibrieren und einen herrlichen Ton hervorbringen, der dem außergewöhnlichen Gesang der Drossel zusätzlichen Wohlklang verleiht.


  Reisende sollten nach diesem einzigartigen Vogel unbedingt Ausschau halten.


  Obwohl die Schönheit Lelakeks den Besucher beeindruckt, gelten als tatsächliche Höhepunkte - und als Grund für seinen hervorragenden Ruf - die unvergesslichen Schlemmereien, die die Wächter, die sich dort als Gastronomen niedergelassen haben, anbieten. Ein Restaurant, das einen Besuch lohnt, ist »Der Gebrochene Flügel« des Inhabers Jean-Paul Ange. Es erhielt die berühmten »Fünf Ringe« der Zeitschrift »Himmlische Genüsse«.


  Es heißt, dass Jean-Pauls Köche, die in der Wächtersprache den Spitznamen »Tabach« tragen, eine viele Jahre dauernde Ausbildung absolvieren müssen, bevor sie ihr erstes Mahl zubereiten dürfen. Die Ausbildung verläuft sehr geheim, aber es existieren Gerüchte über seltsame und skurrile Rituale, die beste körperliche Verfassung und höchste Konzentration erfordern.


  Ein kürzlich veröffentlichter Bericht eines ungenannten Tabachs beschreibt ein Ausbildungsritual, in dem es darum geht, brennende Beeren von einem Strauch zu pflücken, der nur im heißen Zentrum Lelakeks zu finden ist.


  Wenn man in Betracht zieht, dass Feuerbeerkuchen eines der einfachsten und wohl populärsten Rezepte Lelakeks ist, kann man nur darüber spekulieren, wie viel Übung notwendig ist, um eine so schmackhafte Speise wie Gerösteten Greif auf Himbeerspiegel herzustellen.


  »Beezlenuts Anleitung« empfiehlt dem Reisenden dringend, diese außergewöhnliche Welt hungrig zu besuchen.


  JUBAL


  Das vor Tausenden von Jahren von dem berühmten Wächter Josiah Goodwin errichtete legendäre Labyrinth der Zehntausend Meilen ist für jeden Besucher Jubals geradezu eine Pflichtübung! Vor allem, da der einzige Weg in die nächste Welt mitten durch dieses Labyrinth führt!


  Das herrliche Eingangsportal aus Stein ist sehr berühmt für den Blauen Salbei, der darauf wächst. Wie die meisten Botaniker Woodbines wissen, gilt der Blaue Salbei als »Philosophenpflanze« und ist somit eines der wenigen sprechenden Gewächse. Beim Betreten des Labyrinths stellt die Pflanze dem Besucher eine recht tiefsinnige Frage. Mit dieser Frage beschäftigt sich der Besucher, während er die endlosen, verschlungenen Pfade entlang wandert. Die Fragestellungen reichen von »Weiß ich, wann ich genug habe?« bis zu eher originellen Fragen wie »Worin liegt die eigentliche Aufgabe der Fische, und warum gibt es im Meer so viele davon?«.


  Das Innere des Labyrinths besteht aus unzähligen unterschiedlichen Materialien, sodass sich das Gelände ununterbrochen verändert. Ein typischer Besuch beginnt zum Beispiel auf einem Weg aus Mosaiksteinen, der sich unvermutet zu einem majestätischen Wald aus Kristallen aufrichtet. Einige Reisende berichten auch von verschlungenen Pfaden, die auf Pfählen erbaut sind und sich bis hinter den Horizont eines unendlichen, blinkenden, purpurroten Meeres ziehen.


  Zum Glück gibt es überall im Labyrinth ausreichend Ruheplätze. An diesen Orten werden pausenlos Imbisse und Getränke gereicht, und man hat Gelegenheit, sich auszuruhen und mit anderen Wanderern ins Gespräch zu kommen.


  Jubal wurde von der Zeitschrift »>Nachleben aktuell« als drittbester Ort für Reisende eingestuft, die auf der Suche nach dem tieferen Sinn des Lebens oder nach einem hübschen Ort mit spektakulärer Aussicht sind.


  BARADIL


  Da es beständig von Nebel verhangen ist, bleibt Baradil eine der geheimnisvollsten und am wenigsten erforschten Welten im Nachleben. Einige Besucher, die von dort zurückgekommen sind, berichten von einem Ort, der derart vernebelt ist, dass man kaum etwas sehen kann.


  Es heißt, Baradil sei die Welt der Selbsterfahrung. Da es aber so wenige Berichte darüber gibt, kann dies nicht bestätigt werden. Sobald man über weitere Informationen verfügt, werden diese übermittelt werden.


  ARAMAI


  Das legendäre Akamai ist durch seine weitläufige Musikbibliothek bekannt, in der jeder magische Gesang archiviert ist, der jemals angestimmt wurde. Die Bibliothek ist eine unschätzbare Quelle für Wächter, die sich für die Komposition magischer Gesänge interessieren. Für sterbliche Reisende bietet sie die einzigartige Gelegenheit, den Zauber neu komponierter Gesänge ganz unmittelbar zu erfahren. Zudem ist sie der Ort, an dem Sterbliche und Wächter nach Gesängen suchen, die ihnen bei der Konstruktion von Fahrzeugen helfen, mit denen sie die Brücke ohne Geländer auf Zeshnar überqueren können.


  Wer Akamai bereist, sollte sich darüber im Klaren sein, dass sich im Umkreis der Bibliothek jede Menge gefährliche Wesen aufhalten. Die Bibliothek wird gut bewacht und um ihre festungsartigen Mauern verlaufen Wehrgänge. Da es sich um das einzige bewohnbare Gebäude in dieser Welt handelt, werden die Reisenden angewiesen, sich ohne Unterbrechung im Inneren des Bibliotheksgebäudes aufzuhalten. Das Gebäude ist sehr weitläufig und beherbergt Schlafbereiche und eine Reihe sehr hübscher Restaurants, sodass der Besucher einem bequemen Aufenthalt entgegensehen kann.


  In den weitläufigen Räumen der Bibliothek befinden sich zudem erhöhte Aussichtsbereiche, und im Gegensatz zu anderen Bibliotheken werden hier laute Geräusche durchaus begrüßt! Da hier Tausende Melodien oder Gesänge gleichzeitig angestimmt und auf magischen Instrumenten gespielt werden, kann der Lärm im ersten Moment als etwas heftig empfunden werden. Die meisten Reisenden berichten aber, dass sie nach etwa einer Stunde, in der sie den einzelnen Melodien gelauscht haben, das Chaos auseinanderhalten konnten.


  Um den besten Ausblick zu haben, wird dem Besucher empfohlen, bis nach Einbruch der Dunkelheit in der Bibliothek zu verweilen. Der magische Widerschein der Gesänge beginnt dann zu leuchten und bietet einen ausgesprochen spektakulären Anblick. Ebenso unterhaltsam sind die Kompositionen, die nicht recht gelungen sind, wie der berühmte »Gesang der wundersamen Frucht«, an dessen Ende jeder in der Bibliothek Anwesende eine Dusche aus grünem Granatapfelsaft abbekommt.


  Seit der Wiederentdeckung von Akamai sind eine Reihe neuer magischer Gesänge komponiert worden. Unter ihnen »Jezreels Schlachtgesang«, der glühende Lanzen von über fünfzig Metern Länge hervorbringt, und »Lissas Lamento«, der einen unablässigen Regen von Süßigkeiten erweckt (zur großen Freude der Jüngeren unter den sterblichen Reisenden).


  ZESHAR


  Zeshar ist ein Paradies für technisch Interessierte und für jeden, der Erfindungen und ausgeklügelte Maschinerien liebt. Der beliebteste Zeitvertreib in dieser Welt ist die Entwicklung von Fahrzeugen, mit denen man die berühmte »Sechste Brücke« überqueren kann, die kein Geländer besitzt. Jedes Fahrzeug ist ein Einzelstück, und jeder Sterbliche oder Wächter, der diese Brücke überqueren will, muss sein eigenes Gefährt bauen und dazu den magischen Gesang anstimmen, den er oder sie während des Aufenthalts auf Akamai geschrieben oder entdeckt hat.


  Zeshar ist heiß und trocken. Zum Glück stehen unzählige, auf magische Weise gekühlte Zelte gleich neben der »Rennbahn des Riesen«, wie die Brücke, die Zeshar mit Iona verbindet, im Volksmund genannt wird. Reisenden nach Zeshar wird empfohlen, einige ortsübliche Ausdrücke zu erlernen. Jeder Besucher, der den unterschiedlichen Fahrzeugen bei dem Versuch, die Brücke zu überqueren, zusieht, wird sich sonst wundern, wenn ein Einheimischer ausruft: »Rausch über die Gibgas, du Hobbel-Schorker!« (Übersetzungshilfe: Eine Gibgas ist eine breite, ausladende Straße, und ein Hobbel-Schorker ist ein guter Mechaniker, der leider schlecht fährt.1)


  1 Ein umfassendes Verzeichnis regionaler Begriffe befindet sich im zweiten Band von »Beezlenuts Begleiter durch die Dialekte des Nachlebens«, dritte Auflage, WBK (Woodbine-Kalender) 1270


  Die Rennen über die Brücke sind äußerst spannend und unterhaltsam, allerdings wird den Reisenden empfohlen, wegen des unerträglichen Motorenlärms Ohrenschützer zu tragen.


  Die Fahrzeuge, die es nicht bis zur anderen Seite der Brücke schaffen und versehentlich über den Rand fahren, werden von eigens ausgebildeten Wächtern gerettet. Diese Abteilung besonders kräftiger Wächter ist darauf spezialisiert, Fahrzeuge, die von der Brücke fallen, aufzufangen und liegen gebliebene Vehikel an die Startlinie zurückzubringen.


  Überraschenderweise hat es in der Geschichte Zeshars nur wenige größere Unfälle gegeben.


  Eine Reise nach Zeshar bliebe unvollständig ohne den Besuch in »Farleys Garage«, einem Museum, das von einem Sterblichen namens Farley Farnsworth gegründet wurde und in dem sich die spektakulärsten Fahrzeuge der Geschichte Zeshars befinden. Dort ist auch die »Gefiederte Ameise« zu sehen, ein atemberaubender fliegender Stuhl, der die Brücke in Rekordgeschwindigkeit überquerte, und das »Steinbach-Wunder«, ein Fahrzeug mit so vielen Rädern, das es fast so lang ist wie die gesamte Brücke.


  Den Fahrern, die die Brücke in besonders kurzer Zeit überqueren, winkt eine besondere Ehre. Ihr Name wird gemeinsam mit einer Abbildung ihres Gefährts in das berühmte »Farnsworths Buch der Geschwindigkeitsrekorde« eingetragen.


  Der »Kaputte Motor«, ein kleines, günstiges Restaurant, ist an Farleys Garage angegliedert und bietet dem preisbewussten Reisenden eine unkomplizierte Mahlzeit zu einem günstigen Preis.


  IONA


  Bis heute ist Iona in weiten Teilen unerforscht. Dies liegt in erster Linie daran, dass diejenigen, die dorthin gelangen, in der Regel so schnell wie möglich in die Höheren Sphären aufsteigen möchten. Doch es gibt auch Berichte von Besuchern, die die schrecklichen Stürme und eiskalten, jodhaltigen Meere als äußerst unwirklich beschrieben.


  Vor Kurzem ist die letzte Welt zwischen der Erde und den Höheren Sphären einer genaueren Prüfung unterzogen worden. Wie die meisten Reisenden wissen, ist die Brücke zwischen Iona und den Höheren Sphären im Jahr WBK 60 durch den Schakal gestohlen worden. Gerüchten zufolge existiert eine Ersatzbrücke, die nur für diejenigen sichtbar ist, die reinen Herzens sind. Allerdings gibt es dafür keine offizielle Bestätigung.


  Dankenswerterweise hat eine Gruppe begabter Wächter eine Reihe herrlicher Schiffe konstruiert, mit denen die Besucher von den Anlegestellen Ionas an die Küsten der Höheren Sphären gelangen können. Diese Schiffe sind das gebräuchlichste Verkehrsmittel über das Wasser und werden es wohl bleiben, bis eine neue Brücke erbaut werden kann oder der Standort der alten ausfindig gemacht wurde.


  Beunruhigenderweise musste das Nachleben-Kontor in letzter Zeit das Verschwinden der berühmten Schiffe mit ganzen Gruppen von Passagieren an Bord zur Kenntnis nehmen. Der Rat der Wächter untersucht die Angelegenheit und vermutet dahinter Anschläge von Gefallenen. Ob es der Einfluss des Schakals ist, der bis in diese entlegene Welt hineinreicht, oder nicht, bleibt abzuwarten.
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  ACHIYON: Ein anderer Name für den Schakal. Aus der Wächtersprache wörtlich übersetzt: »Der Vernichter«. Siehe auch: Belial.


  AL: Auch »Al, der Schiffer« genannt. Al ist Fährmann in Woodbine und bringt die Fahrgäste über den gefährlichen und die Erinnerung auslöschenden Fluss Lithye. Zugleich ist er einer der wenigen Sterblichen, die darum baten, für immer in Woodbine bleiben zu dürfen.


  Neben seinen Aufgaben als Fährmann genießt Al einen ausgezeichneten Ruf als Fischer. Der beliebte Musiker und Wächter Zapeth Silversong schrieb ihm zu Ehren das Lied »Der Fang des scharlachroten Flügelfisches«. Es heißt, es habe über zwei Wochen gedauert, den Fisch zu angeln, weil er sowohl im Wasser als auch in der Luft schwimmen kann.


  ANGEL'S FLIGHT: Die Engelstreppe. Eine Zahnradbahn in Los Angeles, die hoch hinauf in eine vornehme Wohngegend namens Bunker Hill führt.


  ARTEITIUS: Ein Lehrling Melchiors, des Kapellmeisters der Sieben Welten. Artemus fiel zusammen mit Melchior und Sariel im Jahr WBK 1255. Durch die Verunstaltung hat Artemus die Gestalt einer geflügelten grünen Kröte angenommen. Artemus Eltern waren die Wächter Shofarr und Selenia. Beide kamen bei einem Zusammenstoß mit den Gefallenen ums Leben. Siehe auch Sariel und Melchior.


  ASITIODAY: Auch bekannt unter dem Namen Henry Asmoday. Asmoday ist ein hochrangiger Gefallener in den Truppen des Schakals. Die meisten Gelehrten glauben, dass Asmoday erst ungefähr dreihundert Jahre nach dem Schakal fiel (WBK 362). Asmoday ist die königliche Begleitung für Lilith, die Krongemahlin des Schakals. Vor seinem Fall war Asmoday Leutnant unter dem Kommandanten Mikael. Während er als Wächter diente, wurde er zweimal wegen besonderer Tapferkeit ausgezeichnet. Er erhielt während des Zephyr-Krieges das Gefiederte Kreuz zweiter Klasse, ebenfalls für besondere Tapferkeit, und wurde für seinen strategischen Sieg in der Schlacht bei Arioch ausgezeichnet. Die meisten Wächter kennen ihn als einen äußerst gewieften Gegner. Zudem ist er Experte im Spurenverwischen.


  BAU, DER (DES SCHAKALS): Dieser Begriff bezieht sich ursprünglich auf die Festung des Schakals in Woodbine. Nicht zu verwechseln mit dem Bradbury- Bau in Los Angeles, in dem sich das Hauptquartier des Schakals auf der Erde befindet.


  BELIAL: Ältester bekannter Name des Schakals. In der Sprache der Wächter bedeutet Belial »Brückenzerstörer«. Er ist einer der ersten Gefallenen aus Woodbine. Die Gründe, warum er fiel, kennt nur er selbst. Aber es wird häufig angenommen, dass es an der mangelnden Möglichkeit gelegen habe, einen höheren Rang in den Höheren Sphären zu erlangen. Siehe auch Schakal


  BLAUE SCHNECKE: Auch Baruch genannt. Ein riesiges Geschöpf mit dem Körper einer Schnecke und dem Kopf eines Greises. Die Blauen Schnecken sind die Hüter der Lehre des Cornelius, eines berühmten wächterischen Ringherstellers in Woodbine. Wenn die Not es erfordert, können sich die Schnecken in furchterregende Krieger verwandeln. Siehe auch Cornelius.


  BRADBURY-BAU: Das Hauptquartier des Schakals auf der Erde und der Ort, von dem aus seine Streitmächte nach Woodbine gelangen. Für viele Leute der schrecklichste Ort von ganz Los Angeles.


  BRIDGET: Die adoptierte Nichte von Jack, dem Faun. Eine Expertin der Woodbine-Kunde.


  BRÜCKE N: Siehe Sieben Brücken.


  BRÜCKENBAUER, DER: Der prophezeite Sohn eines Wächters und einer Sterblichen, der die Brücken zwischen den Welten, die der Schakal zerstört hat, wieder aufbauen wird. Siehe auch Sieben Brücken.


  CORNELIUS: Hüter der Blauen Schnecken in Woodbine. Ein alter Wächter unbestimmbaren Alters.


  FALL, DER: Der große Aufstand des Schakals und seiner Truppen. Mit dem »Fall« bezeichnet man auch den Zeitpunkt, wenn ein Wächter sich entscheidet, Woodbine zu verlassen und sich den feindlichen Truppen anzuschließen.


  FAUN, DER TANZENDE: Eine Kneipe in der Nähe der Stelle, wo die Seelen der Toten nach Woodbine gelangen. Häufiger Aufenthaltsort von Jack und Tollers.


  »Der tanzende Faun« ist ein gemütliches Plätzchen, an dem man so manchen Abend mit Gesprächen, gutem Essen und Getränken im Überfluss verbringen kann. Zum ersten Mal findet die Kneipe Erwähnung in einem Brief des Wächters Beshumiel, der aus dem Jahr WBK 107 datiert. Dort steht: »Es gibt keinen geeigneteren Ort, Sterbliche zu treffen, als im >Faun<. Ich habe dort einen herrlichen zweiköpfigen Greif kennengelernt, der früher einmal Näherin in Liverpool/England gewesen ist, und ich habe mehr über Nadel und Faden gelernt, als mir wohl jemals nützen wird.«


  GEFALLENER: Spitzname für gefallene Wächter. In erster Linie für die, die dem Schakal dienen.


  GESÄNGE, MAGISCHE: Sie werden von den Wächtern zu magischen Zwecken eingesetzt. Es gibt eine


  Reihe von Gesängen für verschiedenste Anlässe, und sie anwenden zu können, erfordert intensives Üben.


  HENRY ASMODAY: Siehe Asmoday.


  HISTALER: Ein magisches Wort aus der Sprache der Wächter. Man kann es mit »Fang an!« übersetzen. Die geheimen Wörter oder »Die Zehn« sind allerdings den höheren Kommandanten der Wächterarmee Vorbehalten.


  JACK, DER FAUN: Ein Sterblicher, der nun in Woodbine ist. Auf der Erde war er Professor für mittelalterliche Literatur. Jack ist aufgrund seiner tiefschürfenden Forschungen zur Wächterkunde hoch angesehen.


  JOYCE: Ehefrau von Jack, dem Faun. Als Sterbliche war Joyce eine fleißige Dichterin und für ihr außergewöhnliches Talent bekannt. In Woodbine hilft sie oft dabei, mit jungen Wächtern den Einsatz ihrer Ringe als Waffen zu üben.


  LILITH: Die Krongemahlin des Schakals. Lilith ist für ihre brutale Art, mit der sie mit Sterblichen umzugehen pflegt, berüchtigt.


  MACLEOD, EDWARD; Der Sohn einer Sterblichen und eines Wächters, mit einem außergewöhnlichen Talent, komplizierte Kartenhäuser zu bauen.


  MACLEOD, SARAH: Edwards Mutter, in Woodbine unter dem Namen »die Blaue Lady« bekannt. Sarah Macleod ist die einzige Sterbliche, die je einen Gefallenen geheiratet hat.


  MELCHIOR: Mr. Spines Wächtername.


  MOLOC: Whiplash Scruggs Name als Gefallener.


  NSH: Begriff aus der Wächtersprache, der so viel wie »Test« bedeutet. Wird häufig von Wächtern benutzt, wenn sie herausfinden wollen, ob ein Ring richtig funktioniert. Er wird auch verwendet, um eine Waffe zu zünden.


  OROBORUS: Eine vom Schakal entwickelte Imitation des Wächter rings. Während die meisten Wächterringe keine Verzierung besitzen, ist in den Oroborus oft eine Schlange eingraviert, die sich in den Schwanz beißt. Viele Gelehrte aus Woodbine haben darüber debattiert, ob der Oroborus so effektiv ist wie ein Wächterring, aber die Ergebnisse sind uneinheitlich.


  POLANSKI, MISS: Eine Gefallene. Wurde in die Gießerei befohlen, um Edward nachzuspionieren.


  QADOS: Wächtersprache für »Licht«.


  RING: Magische runde Waffe der Wächter. Der Wächterring wirkt sowohl als Pforte zwischen den Dimensionen wie auch als Waffe.


  SARIEL: Lehrling Melchiors. Sariel fiel gemeinsam mit Melchior im Jahr WBK 1255. Als junge Wächterin war Sariel berühmt für ihre natürliche Begabung im Umgang mit Musikinstrumenten und wurde darauf vorbereitet, Melchiors Funktion als Kapellmeister zu übernehmen. Durch die Verunstaltung aber verwandelte sich Sariel von einer außergewöhnlich schönen Wächterin in ein Hermelin. Siehe auch Artemus.


  SCHAKAL, DER: Der alte Feind der Wächter. Andere Namen für den Schakal sind Belial und Achiyon. Sowohl Gefallene wie Wächter benutzen den Spitznamen Schakal wegen seines hohen, bellenden Lachens. Als er fiel, wurde sein Körper von den Brücken, die er mit sich riss, weitgehend zerstört. Es heißt, er sei mittlerweile mehr eine Maschine als ein Wächter.


  SCRUGGS, WHIPLASH: Spitzname für Moloc, einem Befehlshaber in der Armee des Schakals. Bekannt vor allem durch seine brutalen Peitschenhiebe und seine grenzenlose Grausamkeit.


  SE'OL: »Ort des Todes«. Ein anderer Name für den Bau des Schakals.


  SIEBEN BRÜCKEN, DIE: Die Brücken, die der Schakal zerstörte, als er aus den Höheren Sphären fiel. Jede einzelne der Welten, durch die er bei seinem Fall stürzte, hat einen Namen und eine Bestimmung. Woodbine gilt wegen ihrer Nähe zur Erde als die erste der Welten. Ursprünglich sollte Woodbine nur eine kurze Zwischenstation für die Seelen der Sterblichen sein, die auf der Erde noch etwas zu Ende führen müssen. Üblicherweise geschieht das, indem sie einem Wächter helfen, einem geliebten Menschen in der Zeit der Trauer beizustehen.


  Die zweite Welt, Lelakek, ist die Welt des Feierns. Es ist ein fröhlicher Ort, an dem viele Sterbliche mit Freunden und Familienmitgliedern Zusammentreffen, die vor ihnen verstorben sind.


  Die dritte Welt heißt Jubal und ist ein Ort der Meditation und Ruhe.


  Akamai, die vierte Welt, ist ein Ort neuer Entdeckungen und verborgenen Wissens. Hier kann man Geheimnisse ergründen und Kreativität entfalten.


  In die fünfte Welt, Zeshar, gelangt man über eine schmale, ansteigende Brücke. In Akamai lautet eine der Aufgaben für die Seelen der Sterblichen: ein eigenes Gefährt entwickeln, mit dem man die Brücke überqueren kann. Ein beliebter Zeitvertreib für die, die sich entschieden haben, auf Akamai zu bleiben, besteht darin, sich in der Nähe der Brücke zu versammeln und den zahlreichen unglaublichen Maschinen dabei zuzusehen, wie sie sich auf den Weg in die nächste Welt machen.


  Die siebte Welt, Iona, ist die, die den Höheren Sphären am nächsten liegt. Dieser geheimnisvollen Welt ist die Brücke im Jahr WBK 60 durch den Schakal gestohlen worden. Viele glauben, dass er durch diesen ersten Akt der Missachtung auf die Idee gekommen ist, die anderen Brücken während seines Falls ebenso zu zerstören. Bemerkenswerterweise hat er auf seinem Weg nach unten die sechste Brücke verfehlt und nur die fünf darunterliegenden zerstören können. Es gibt Gerüchte, nach denen die siebte Brücke ersetzt werden soll - durch eine Brücke, die auch für den Schakal und die Gefallenen gut erkennbar ist. Es heißt, dass die jetzige Brücke, die anstelle der alten erbaut wurde, nur die sehen können, die reinen Herzens sind.


  SPINES, MR.: Siehe Melchior.


  TOLLERS: Ein Sterblicher, der sich nun in Woodbine aufhält. Tollers war während seines Lebens auf der Erde Professor für Englisch an der Oxford University. Er ist ein Kollege von Jack, dem Faun, und ebenfalls Forscher der Wächterkunde.


  VERUNSTALTUNG, DIE: Eine Verformung des Körpers, die alle Gefallenen trifft, die sich nicht den Truppen des Schakals anschließen.


  WÄCHTER: Beschützer, die über die Sterblichen wachen und gegen die Streitmächte des Schakals kämpfen.


  WOODBINE: Die erste der Sieben Welten und die der Erde am nächsten gelegene. Ursprünglich als Ort für Sterbliche entwickelt, die auf der Erde noch Dinge zu Ende bringen müssen. Woodbine sollte eigentlich nur eine Zwischenstation sein, aber nach dem Fall des Schakals und der folgenden Zerstörung der Sieben Brücken konnten viele Sterbliche nicht mehr in die höher liegenden Welten aufsteigen. Siehe auch Sieben Brücken.
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